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der 9 atugefiche bemerkt, daß di | 
Kräuterkunde immer den Wenigſten gefällt und | 


bey weitem nicht die Wenge der Lieb haber findet, 


die die Geſchichte der Thiere überall hat. Viele 


| rechnen die Botanik gar nicht zur Naturkunde, 


und ſehen ſie, als eine eigene Wiſenſthaft an. 


e Andre 


| Vorrede. 
Andre haben das Vorurtheil, als wenn die 
9 55 Kenntniß der Gewächſe allein die Sache des 
| Arzts waͤre, und glauben, daß im Pflanzenreich . . 
nur fuͤr den Apotheker Schaͤtze vorhanden wären. N 
Noch mehrere laſſen ſich durch die vielen lateini⸗ | 
ſchen und griechiſchen Namen abſchrecken, die 5 
man insgemein den Pflanzen giebt f und meynen 
vielleicht „daß die ganze Botanik nichts ſey, als 
ein ungeheures Woͤrterbuch, womit nur die 


Allerwenigſten den Kopf plagen, und das Ge⸗ 5 


däaͤchtniß uͤberladen konnten. Vielleicht glauben 


auch viele, daß die Gewaͤchſe ſelber, weil ſie todt 
und empfindungslos ſind, nicht ſodiel Stoff 
zum Nachdenken geben koͤnnten, als die Thiere. 
Wie gluͤcklich ware ich wenn ich alle dieſe Vor 
urthele Ai mein a) Ritt wegen wider⸗ f 

| 72 


5 Vorrede. 
. und einer be ſchoͤnen, nuͤßlichen und ange: 
| nehmen Wiſſenſchaft mehrere Gönner erworben 0 
5 hätte! Die allgemeine Lehre von den Pflanzen, i 
5 die ich hier geſchrieben habe, ſollte jeder Bauer, . | 
3 jede Hausfrau „jeder Gaͤrtnersjunge wiſſen. 
Die wenigen Namen, die ich nicht entbehren 
f konnte, find aus der Mutterſprache genommen, 
0 nd verſtaͤndlich, leicht, und dienen zur Deut⸗ 
| lichkeit und Klarheit in unfern Begriffen. Die 
Blicke, ; die ich hie und da in das Ganze der 
: | N atur gethan habe, eigen den wichtigen und 5 
5 mannichfaltigen Zuſommenhang des Pflanzen: | 
reichs mit andern Reichen der Natur, und die 5 
zahlloſe Verſchiedenheit der Gewäaͤchſe beſchaͤfftigt 
den Naturforſcher ſo ſehr, daß er daruͤber ver⸗ 
gift, daß Pflanzen kein Gefühl haben. Sch 
| ae habe 


Vorrebe. | 1 
habe das Gewaͤchs von der Wurzel bis um 
Saamen fortgeführt. Aber Jedermann ſeht 
gleich, daß noch viele wichtige Lehren abgehan⸗ 
delt werden muͤſſen. Ich will nur an die einzige 
Materie von der Ernahrung der Pflanzen erin⸗ | | 
nern. Auf ihr beruht ein großer Theil der 
Landwirthſchaft, uͤber dieſen Umſtand hat der 
Bauer meiſtentheils gar keine, oder voͤllig falſche 

Begriffe, hier iſt es, wo ſo viele Praler und 
Windmacher in der Landwirthſchaft ihre betru⸗ 
geriſche Mittel vorſchlagen; davon muß auch 
noch ein fleißiger und verſtaͤndiger Landwirth. 
Unterricht annehmen, weil man die Natur im⸗ 
mer beſſer kennen lernt; ein ganzes Heer von 


Vorurtheilen muß da erſt aus dem Wege geſchafft 


werden, wenn man mit beſſern Sum fab Be 


9 gang x 


Vorrede. 
gang finden will — daher habe ich lieber in dien | | 
ſem Bande davon nichts als nicht genug jagen | 
wolen. 5 

| Sind einige Artikel groß und meitläuftig 
geworden, ſo iſt es gewiß niemals geſhehen ohne | 
nützlich Anwendungen auf die Gaͤrtnerey, oder 
auf die Baumzucht, wie z. B. bey den Blaͤt⸗ 
tern. Ueber das Holz Hätte ich gerne noch 
| suche gejagt, beſonders von ſeiner Stärke und | 
Dauer, aber wir ſind Is erſt damit beſchäfftigt, 5 
Verſuche darüber onguftellen Kann es noch fo 
abgeſchmackte, und wunderliche Menfehen geben, 
5 die glauben, ich haͤtte die Lehre dom doppelten 
| Geſchlecht der Pflanzen entweder ganz weglaſſen, 
oder nur berühren ſollen; fo ift für diefe Art von 
A Menſchen 


| Vorrede. 
Menſchen keine Antwort die beſte Eur. Das 
iſt die Grundlage der ganzen Kräuterwiſſenſchaft, 
wenn ſie anders jemals Wiſſenſchaft ſeyn ſoll. 


Von ihr haͤngt eine lange Reihe Erfahrungen Er 


und Er hein ge in n der Natur ab, die ohne ſie 5 
unauflös! iche Raͤthſel find. Wer in dieſer Ma⸗ 
terie nicht helle und richtig ſieht, wird in der 95 
ganzen Kraͤuterkunde ungewiſe Schritte thun. 5 
Wer aber nur einmal den Verſtand angeſtrengt, 8 
und ſeine geſunde Augen gebraucht hat, der macht 
ſich leicht mit einem dep erſten und wichtigsten 
Geſetze in der Haushaltung der Natur bekannt. 
So wie ich hier die Lehre von der Begattung der 
Pflanzen vorgetragen habe , ſollte ſie, wie ich | 
glaube, auch jeder Bauer faſſen koͤnnen. Zwar, i 
ich muß in 1 Hoffnungen nur ſchuͤchtern 


ſeyn. 


1 Vorrede. 
. ſeyn. * * Bin ich doch in vielen Jahre f 

| t noch nicht ſo glücklich geweſen, wüde o vielen 
| Zuhörern auch nur Einen zu haben, dem ich 
| beym Anblick dieſer ſchoͤnen Anſtalt in der Natur ⸗ 
8 eben die Ueberraſchung, und die ſtumme Freude 5 
f hätte anſehen koͤnnen, der ich mir von ine ſelber 
| noch gar wohl bewußt bin aus der Stunde, in 
welcher ich zum erſtenmal lernte, r was Staubfir 


den und e find! 9 


e Soll ich meinen Leſern die Fortſezung dieſes 

Werks verſprechen? Ich wage es kaum, da ich 

allerley Veränderungen des Lebens entgegen ſehe, 
die auf meine Geſundheit, Leben g Charakter, f 
Studium und Arbeitſamkeit nicht ohne Einfluß 

ſeyn werden. Der thaͤtige Geift des Menſchen 

| nr e 
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Vorrede. 
ſieht gerne in die Zukunft, und entwirft leicht 
allerley Plane, deren Ausführung ihm ſchon in 
N der Ferne gefallt. Wer aber Ec ge⸗ f 
ſammlet hat, weiß, daß das alles oft ſchnell 1 
verwelkende Bluͤthen find, die leicht abfallen. 


Dann trauren wir über ihren Tod, und klagen 


uͤber vernichtete Hoffnungen. Laßt uns lieber 
keine Entwuͤrfe fuͤr die kommende Zeit machen. 
Erſt warten, ob der Saamen, der bisher ausge⸗ 
worfen wurde, keimen, oder ob er vertreten wird ? | 
Ob er gutes Land finden, oder auf Felſen fallen 
wird? 


Sander. 
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Erſter abschnitt. 
Von den Planen überhaupt. 


ir und bal alle Thiere „ von welchen in bisher 
geredet haben, meine lieben Freunde auf dem 
ſchönen Lande! leben größtentheils von Pflanzen, oder 
von dem, was in mannichfaltiger Geſtalt aus der Erde 
waͤchſt. Daher iſt es der Muͤhe werth, auch dieſe ken⸗ 


nen zu lernen, und uns mit den Geſetzen, nach welchen 


ſie die Natur erzieht, ernaͤhrt, fortpflanzt, vertheilt und 
verbreitet, bekannt zu machen. Wir werden dabey wie⸗ 


der faſt bey jedem Schritt Gelegenheit haben, die großen 


Eigenichaften unſers Schoͤpfers zu verehren, und die 
HOec. Bang, III. che 1 herr⸗ 
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berechen Werke, die alle vorzuͤglich von feiner Güte . | 


zeugen, zu bewundern. Fuͤr euch muß dieſer Theil der 
Maturkenneniß beſonders wichtig ſeyn, weil wir jetzt im 


mer von Geſchoͤpfen reden werden, , die euch noch näher Spa 


liegen, als die Thiere, nämlich, vom Getreide, vom 


Gras auf den Wieſen, vom Klee und andern Futter⸗ 


kraͤutern, von den Gewaͤchſen im Garten, von den Baͤu⸗ 


men im Wald, kurz von eurem Saͤen, Pfluͤgen, Eggen, 
Erndten, Heumachen, und von allen euren Beſchaͤffti⸗ 
gungen mit den Pflanzen, die die Erde ſo willig fuͤr euch 
tragt. Erneuret alſo eure Aufmerkſamkeit, und folget 
mir in dieſen ſchoͤnen und angenehmen Theil der Schoͤ⸗ 


pfung. Der Weg geht durch lauter Luſtgaͤrten, und ein 


lachendes Paradies wird unſer Aufenthalt ſeyn. Wir 
wandeln immer auf Fluren, die die Sonne beſcheint, 


und die mit Segen vom Himmel getraͤnkt werden. Ihr 


wißt bereits manches von den Gewaͤchſen, und eure Vor⸗ 
fahren haben es vielleicht fruͤher gewußt, als die Gelehr⸗ 


_A 


ten ſelber. Aber es wird nicht lange waͤhren, ſo werde 


ich euch uͤberzeugen, daß auch eine Aehre und ein Gras⸗ 


halm dem Menſchen unbegreiflich iſt, und daß in dem 
grünen Teppich, der die Erde bekleidet, die Spuren des 


aller vollkommenſten Weſens uͤberall ſichtbar find. Ihr 
kennet die Bluͤthe und den Saamen der Pflanzen, 
Aber wer unter euch hat jemals daruͤber nachgedacht, 
wozu jeder kleine Faden, jedes Blaͤttchen 5 und jedes 
Staubkoͤrnchen in der Blume noͤthig ſey? In der Folge 
werdet ihr ſehen, daß die genaue und richtige Kenntniß 
dieſer Sachen der Grund von vielen guten Rachſchlaͤgen 


in der Landwirthſchaſt, und die ſicherſte Quelle iſt, aus 


welcher wir en gegen 1 g 
— ee N 


10 langen, 8 


Schaͤden und d Unglücks fälle herleiten muͤſſen. Kommt 
alle, beſehet die Wünder der Natur im; oflanzenreich, 
und glaubet ja nicht, daß ſich niemand weiter, als der 
Arzt, der die Kranken heilt, um die Kräuter bekuͤmmern 
duͤrfe. Wir leben alle groͤßtentheils von Saamen und 
vom Laube der Gewächfe, Wir bauen mit dem Holz 
im Walde unſre Haͤuſer, unſre Schiffe, kochen damit, 
und verfertigen uns daraus tauſenderley Geraͤthſchaften, 
ohne die wir nicht leben koͤnnten. Wenn die Wieſen 
im ſchlechten Zuſtande ſind, ſo leiden Aeltern und Kinder 
in der Haushaltung. Denn, was iſt die Miich der 
Kuh, die ihr zu ſo vielen Spelſen braucht, was iſt der 
Butter und der Kaͤſe, die in dieſer Milch ſchwimmen, 


anders, als Gras, und Wieſenblumen, die ſich im Leibe 


des eur in dieſe und andre nuͤtzliche Dinge ver, 
wandeln? Ihr bauet alle einen kleinen Garten, aber ihr 
Ziehe gar oft den Nutzen nicht heraus, den ihr gewinnen 
koͤnntet, wenn ihr beſſer mit der Natur der Pflanzen, 
mit der Ernährung der Gewaͤchſe, mit dem Pfropfen, 
und Einaͤugeln bekannt waͤret. Sehet alſo, daß es 


unſre Pflicht und unſer Nutzen iſt, neben den Thieren 


auch die Gewaͤchſe zu ſtudieren. Wie lange wuͤrden 
wir noch das muntre Chor der Thiere vor unſern Augen 
in der Schoͤpfung tanzen ſehen, wenn einmal Fruchtbar⸗ 


keit, Bluͤthe und Saamen im ganzen Gewaͤchsreich auf⸗ 


hoͤrte? Und welch ein einfoͤrmiges und dabey muͤhevolles 
Leben wuͤrden wir anfangen muͤſſen, wenn bey uns die 


Erde auch nicht ſchoͤner und fruchtbarer wäre, als im 


Lande des Groͤnlaͤnders, oder am weißen Meere? 


Dort waͤchſt nichts mehr, als niedriges Buſchwerk, und 


ſchlechte Sue die auf der Erde beſtaͤndig herum⸗ 
2 | kriechen 
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4 Einleitung in das 


kriechen, und vergeblich gutes Land ſuchen. Dort kann 
man beynahe die Erndte eines ganzen Jahrs in die 
Hand nehmen. Dort ſucht der Menſch in den Wellen 
des Meers Nahrung, und ißt alle Tage einerley Fleiſch. 


Wenn ihr damit die Blumentapete vergleicht, die auf 
euren Wieſen ausgebreitet iſt, wenn ihr die braunen 


Bern. 


Erndtefelder anſehet, deren wallende Aehren oft in uner⸗ 


meßlichen Breiten bis zum entfernten Strome hinaus, 


laufen, wenn ihr bedenkt, daß bey euch kein Handbreiter 
Platz iſt, auf dem nicht Etwas, und etwas Gutes und 
Nuͤtzliches wachſen kann, wenn der Menſch nur ſeinen 
Verſtand anſtrengen, und ſeine Kraͤfte brauchen will; 


muß euch das nicht Freude machen? Solltet ihr nicht | 


eine Begierde haben, zu hören, wie das alles zugeht? 
Was die Wurzel, was die Blaͤtter, was die Blumen 
und ihre geheime Theile dazu beytragen? Wie das In⸗ 
wendige des Saamenkorns beſchaffen iſt, und wo ihr den 
Keim der kuͤnftigen Pflanze ſuchen muͤßt? Freylich muß 
ich euch geſtehen, daß wir auch hier noch lange nicht in 
die Tiefen der Natur hinabgeſehen haben. Aber dieſe 
Tiefen find unergruͤndlich, und erfordern ein helleres 
Auge, als das Auge des Menſchenverſtandes. Verach⸗ 
tet indeſſen das Wenige nicht, was der unermuͤdete Fleiß 
edeldenkender Menſchen zuſammengetragen und zum Be⸗ 
ſten derer, die es bey ihrer Beſtellung der Felder brau⸗ 
chen wollen, beobachtet hat. Macht euch nur von der 
Traͤgheit und von dem Mistrauen Joß, womit ihr insge⸗ 
mein das alles anhoͤret, was euch einer vom Bauren⸗ 
weſen ſagt, der ſelber keinen Rock traͤgt, wie ihr. Als 


euer Großvater lebte, wußte man dies und jenes. Seit. 


dem er todt il, at die eee die Zeit nicht muͤßig 


ver⸗ Fi 


Pflanzenreich. Bi: 


N verſteichen fan. Man iſt indeſſen weiter Gere | 


in der Erkenntniß der natürlichen Dinge. Und koͤnnten 
wir, nachdem wir einmal ein Menſchenalter im Grabe 
gelegen ſind, wiederkommen, und die Welt, wie ſie als⸗ 
dann ſeyn wird, wieder betrachten, ſo wuͤrden wir eben 
fo wieder in die Schule gehn, und manches lernen muͤſſen. 
| Schaͤmt euch alſo daruͤber nicht. Die Wißbegierde iſt 
der gluͤcklichſte Trieb, den uns Gott geben konnte. Er 
fuͤhrt zunaͤchſt zur Vollkommenheit, indem er uns reizt, 
dem Verſtand immer neue Nahrung anzubieten, daher 
iſt er auch fo raſtlos und unerfärelih. Aber wenn auch 


dieſer Trieb bey euch in ſeiner ganzen Staͤrke erwacht, 


ſo ſeyd nicht bekuͤmmert darum, womit ihr euch beſchaͤff⸗ 
tigen und beruhigen wollt. O das Reich der Natur iſt 
grenzenlos, unerſchoͤpflich, unbeſchreiblich reich, und voll 
Abceechſelung und Mannichfaltigkeit! Ehe wir zu ein- 
zelnen Arten von Gewaͤchſen übergehen, muß ich euch 
vorher im Allgemeinen Begriffe von den Pflanzen und 
ihren einzelnen Theilen geben. Ich muß euch hernach 
umſtaͤndlich von der Ernaͤhrung der Gewaͤchſe unterrich⸗ 
ten, weil ihr ſonſt nie gewiß wißt, wie ihr Miſt oder 
Duͤnger bekommen, behandeln und vertheilen ſollt. Und 
wenn wir die Merkwuͤrdigkeiten der Gewaͤchſe im Gan⸗ 
zen wiſſen ‚ fo wollen wir hernach auf die Getreideſelder, 
von dieſen auf die Wieſen, von den Wieſen in die Gaͤr⸗ 
ten und Wälder ſpatzieren. Ihr hoͤret hier nur die 
Hauptſtraße nennen, die durch das weitlaͤuftige Reich 
der Gewaͤchſe laͤuft. Wenn wuͤrden wir zuruͤckkommen, f 
wenn wir auch jeden Nebenweg wandeln, und en klei⸗ 
nen Fußpfad betreten 8 0 


x 3 I) Alles, 
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I) Alles, was aus Saamen keimt „und an der 
Luft emporwaͤchſt, es ſey nun ein Baum, der bis an die 
Wolken zu reichen ſcheint, oder ein kleines Pflaͤnzchen, 


das am duͤrren Felſen haͤngt, alles, was zwiſchen der 


ſtolzen Eiche, Tanne oder Ceder und zwiſchen den kaum 


ſichtbaren Schwaͤmmen und Mooſen in der Mitte liegt, 
das alles gehoͤrt in das Pflanzenreich. Und von jeder 
einzelnen Pflanze gilt eben das, was ich oben vom thie⸗ 
riſchen und menſchlichen Koͤrper geſagt habe. Sie ſind 


auch aus feſten und fluͤßigen, harten und weichen Thei⸗ 
len kuͤnſtlich zuſammengeſetzt. Alles an der Pflanze iſt 
ein Gefaͤß, das kleinſte Stuͤckchen, das ihr aus der 
Rinde, aus dem Mark, oder vom Holz und vom Splint 
abſchneidet, iſt hohl, und beſteht aus vielen feinen Ca⸗ 


naͤlen, die unnachahmlich in die Laͤnge und Queere mit 
einander verbunden ſind, und den Saft in die Hoͤhe 
treiben. Das gilt auch von dem Theil der Pflanze, 


der unter dem Boden iſt, von der Wurzel, alles iſt hohl, 


ein Grashalm und der hoͤchſte Baum gleicht von der 


unterſten Spitze bis zum Gipfel einem einzigen S Schwamm, 


der immer in ſich ſaugen, und viel Waſſer verſchlucken 
kann. Daher laͤuft im Frühjahr aus allen verwundeten 
oder angebohrten Baͤumen Saft heraus, aus Ahornen 


und Birken kann man ihn Maas weiſe ſammlen. Das 


her weinen die Weinſtoͤcke im Fruͤhjahr, wie ihr ſagt, 
oder laſſen das überflüßige Waſſer, das ſich in jene m 


ſchlechten Holze nicht erhalten kann, auslaufen. Daher 


koͤnnen die Knaben im Fruͤhjahr von manchen Stauden 
die Rinde abziehen, und Pfeifen daraus machen. 


Wenn die Rinde voll Waſſer if, ſo geht ſie viel leichter 
ab, als im trocknen Zuſtande. Daher koͤmmt den 


Geruch, 


* 


Innrer Bau und Leben. 7 


f Geruch „ bie Ausduͤnſtung „ und zum Theil auch der 
Thau, der an den Gewaͤchſen haͤngt. Daher muß jeder 


Zweig verdorren, dem man ſeine Roͤhren, und große 


und kleine Gefaͤße ſo ſtark zuſammenſchnuͤrt, daß der 


Saft ſich nicht mehr fortbewegen kann. Daher kann 


man auch bey den Gewaͤchſen Jugend, Mittelzeit und 
Alter wohl unterſcheiden, beſonders an den Obſtbaͤumen 
und Waldbaͤumen. Daher haben die Gewaͤchſe auch 


ihre Krankheiten, und leiden eben ſo, wie die Thiere, 
allerley Zufaͤlle, weil bald die feſten, bald die fluͤßigen 
Theile in einem unnatuͤrlichen Zuſtande ſeyn koͤnnen. 
Daher tritt auch bey allen Pflanzen endlich der natürliche 
Tod ein , fie ſterben, wenn die Roͤhren allmaͤhlig ver⸗ 
ſtopft und abgenutzt werden, ſo daß die Saͤfte ihren 


Weg nicht mehr machen, alſo ſtocken und ſich irgend 


anderswo hinziehen muͤſſen. Es iſt ein allerliebſter An⸗ 


blick, wenn man nur das kleinſte Stuͤck von irgend einer 


Pflanze unter dem Vergroͤßerungsglas beſieht. Ihr 


moͤgt von der Rinde, oder vom Holz, oder aus dem 
Mark, ihr möge in die Queere, oder der Laͤnge nach 
ſchneiden, ſo ſeht ihr allemal eine unendliche Menge von 


Saftroͤhren und Saftgefaͤßen, die ſehr fein und 


kuͤnſtlich, aber auch bey jeder Pflanze auf eine ſehr ver⸗ 


0 ſchiedene Art mit einander verflochten ſind. Die Roͤh⸗ 


ren liegen meiſtens nach ver Laͤnge der Pflanze, und dieſe 
ſind es eben, in welchen das Waſſer, wovon die Pflanze 
lebt, in die Hoͤhe ſteigt. Bey den Waſſerpflanzen, die 
immer ſehr viel Waſſer zu ſich nehmen koͤnnen, ſind ſie 


groß, und winklicht. In andern Gewaͤchſen ſind ſie 
meiſtens an einer Stelle fo weit, als an der andern, 


doch iſt barinn auch viel Unkssfihien, Ueberhaupt haben 
A 4 je 


8 Bonden Pflanzen überhaupt, 


fie eine Aehnlichkeit mir den Adern im menfchfichen Koͤr⸗ 
per, kommen alle aus der Wurzel, verbreiten ſich im 
ganzen Stamm des Gewaͤchſes, und ſchicken ihre Zwei⸗ 
ge bis in die aͤußerſten Spitzen fort. Wenn man daher 
einen abgeſchnittenen Zweig in Tinte, oder in ein mit 
Krapp rothgefaͤrbtes Waſſer ſetzt, ſo ſi eht man mit Ver⸗ 
gnuͤgen dieſe Feuchtigkeiten in die Höhe ſteigen. Auch 
die feinen Gefäße, die in jedem Blatte find, haͤngen mit 
denjenigen, die den Stengel alla zuſammen, 
und entſpringen von jenen. Weil alſo die Pflanze eben 
fo, wie jeder thieriſcher Koͤrper Ein einziges Gefaͤß iſt, 
ſo hat man bey den Gewaͤchſen eben das verſucht, was 
dem nachdenkenden Fleiß der Menſchen mit den Puls⸗ 
und Blutadern gelungen iſt. Man hat ſich eine Mate⸗ 
rie aus allerley fluͤßigen Sachen zuſammengeſetzt, hat fie 
mit Hole feiner Werkzeuge in die Candle des Holzes 
eingeſprotzt, und fie drang bis in die innerſten und ge⸗ 
heim ten Haarroͤhrchen. Beym Eſpenholz find dieſe 
Gefäße fo groß und weit, daß zuweilen auch ein feines 
Sandkoͤrnchen mit dem Waſſer durch die Wurzel in den 
Stamm dringen kann. Das wiſſen die Schreiner aus 
Erfahrung indem ſie oft den Hobel und andre Werfzeus - 
ge an ſolchen im Holz einge wachſenen Sandkoͤrnern ver⸗ 
derben. Und fo müßt ihr es auch erklaͤren, wenn ihr 
hoͤrt, daß in Gegenden, die ſehr reich an Metallen ſind, 
oft Blätter ſogar die Farbe des untenliegenden Erzes 
haben, wie man es z. B. aus Boͤhmen, Maͤhren und 
Ungarn gewiß weiß. Beſonders ſteigt reines Queck⸗ 
ſilber oft in kleinen Kuͤgelchen aus dem Boden in die 
Wurzel einiger Pflanzen, und theilt ſich ihrem Saft 
uͤberall mit. de Bälle hat man auf den Bergen 
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bey Turin in Savoyen bemerkt, aber kaum Pitt man 

das, fo ward die Sache ſchrecklich verfaͤlſcht und vergroͤſ⸗ 
ſert, jeder Erzaͤhler ſetzte wieder etwas hinzu, bis man 

endlich gar die Fabel in der Welt herumtrug, daß in 

Ungarn das Gold in geſponnenen Faͤden die Rebſtoͤcke 
uͤberziehe, und ſie ganz umwachſe. Die Saftroͤhren 
der Gewaͤchſe ſind alſo keinem Zweifel unterworfen. 
Aber deswegen wiſſen wir doch noch nicht vollſtaͤndig, 

durch welche Kraft der Saft wirklich hinaufgetrieben 
wird. Die Wurzel der Gewaͤchſe hat die Staͤrke nicht, 
die das Herz der Thiere aͤußert, ſie ſammlet nur Saft, 
und zieht ihn an ſich, aber verthellen kann fie ihn nicht. 
Wahrſcheinlich träge der Druck der Luft, die Wirkung 
der Sonnenwaͤrme, und die beſtaͤndigen Erſchuͤtterungen 
der Pflanze und ihrer einzelnen Theile das Meiſte dazu 
bey, daß das Waſſer von der Wurzel endlich bis zum 
Gipfel koͤmmt. Man hat beobachtet, daß in einem 25 
Schuh langen Weinſtock der Saft in zwo Stunden 

von der Wurzel bis zur Spitze ſteigt. Die Kleinheit 

und die Enge der Gefaͤße hilft auch dazu, der Saft kann 
faſt nicht mehr zuruͤckfallen, wenn er einmal in die Ca⸗ 
naͤle eingedrungen iſt. Indeſſen bleibt es allemal ein 
Meiſterſtuͤck des Schoͤpfers, aus ſo vielen tauſend Millio- 

nen Faſern ein Einziges, ein Ganzes zu bauen, und das 

praͤchtige Gebaͤude eines Baums ſo innig und genau mit 
einander zu verbinden, daß ein Gefaͤß am andern haͤngt, 

und in das andre greiſt. Wenn ihr eure Waldungen 

vernuͤnftig behandelt, und ſorgfaͤltig ſchonet, ſo werden 
wir und unſre Nachkommen bald wieder Tannen von 

130 bis 140 Schuh ſehen. Stellt euch an den Fuß die⸗ 

fe majeſtaͤtiſchen Baums hin, und berechnet in Gedan⸗ 
A 5 | ken, 
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ken, wie viele Buͤſchel von Gefäßen, welche Summe 
von Canalen, welche zahlloſe Menge von Waſſertropfen, 
welche Kraft, die ſie aus der Tiefe ſchoͤpft, und den 
Wolken entgegenführt! Erſt lag das alles in einem klei⸗ 
nen Saamen, und vermoderte, ſtarb faſt in der Erde, 
aber das 1 rang mit dem Tode, an die Stelle der 
Verweſung trat die Schoͤpfung, und die Natur ſegnete 
den ſchwachen Keim, daß er uͤber Berg und Thal em⸗ 
por wuchs, und die Zierde des ſchattichten ai. ward. 
Zwiſchen den Saftroͤhren liegen die eben ſo wichtige 
Saftgefaͤße oder Saftbehaͤltulſſe. Es iſt eine noth⸗ 
wendige Verbindung unter dieſen Theilen der Pflanze. 
Jene empfangen den Saſt, und leiten ihn, dieſe bereiten 
und verarbelten ihn, bis er der Saft iſt, den dieſer 
Strauch, dieſer Baum haben ſoll. In jenen bleibt der 
Saft nicht lange liegen, er ſteigt durch den vereinigten 
Beytrag jener Kräfte, die ich euch genennt habe, immer 
hoͤher. In dieſen muß der Saft eine Zeitlang verwei⸗ 
len und ruhen, damit allerley Veraͤnderungen mit ihm 
vorgehn können. Was die Druͤſen, oder die Werke 
zeuge zur Abſonderung des Speichels, des Urins, des 
Ohrenſchmalzes ꝛc. in unſerm Körper find, das ſind dieſe 
Saftbehaͤltniſſe in den Pflanzen. Sie behalten den 
Saft eine Zeitlang in ſich, und eben dieſer Stillſtand 
giebt ihm oft andre Farben, einen andern Geruch, einen 
fremden Geſchmack, und alſo haͤngt auch die Kraft, die 
die Pflanzen hernach haben, groͤßtentheils von dieſen 
Saftblaͤschen ab. Ihr wiſſet, daß einige Pflanzen⸗ 
blaͤtter, wenn fie gekaͤut werden, angenehm, andre wir 
derlich ſind auf der Zunge. Das Sub holz kann gegeſſen 
e 


Innrer Bau und Leben. 11 


werden, das Stinkholz hingegen jagt euch aus dem 
Zimmer, oder ſtuͤrzt euch in Ohnmacht, wenn es nur 
wenig im Glaſe geſchuͤttelt wird. Dleſe angenehme und 
unangenehme Geruͤche, dieſe verſchiedene Salze und 
Oele, wodurch die Pflanze auf unſre Sinne, und beym 
inneren und aͤußern Gebrauch auf unſre kranke Theile, 
ihren Einfluß zeigt, hatte ſie noch nicht, als ſie noch im 
Keim verborgen lag, und in der Erde verſteckt war. 
Dem Saft, den fie übrigens mit allen andern Pflanzen 


aus der allgemeinen Quelle ſchoͤpft, ſind alle die beſondre 


Eigenſchaften erſt auf dem langen und langſamen Wege, 
den er durch den Baum, oder durch das Gewaͤchs ma⸗ 
chen mußte, mitgetheilt worden. Schauet nur wieder 
in mein Vergroͤßerungsglas. Ihr koͤnnt dieſe Blaͤs⸗ 
chen, die zur Laͤuterung, Vermiſchung, Reinigung, 
Erſchuͤtterung, und noch zu vielen Geſchaͤfften, die die 
Natur ohne unſer Denken und Wiſſen richtig beſorgt, 
beſtimmt find, in jedem kleinen Abſchnitt von Holz deut- 
lich erkennen. Mit bloßen Augen koͤnnt ihr ſchon auf 
den Schalen der Citronen und Pomeranzen viele von 
ſolchen feinen Haargefaͤßen erblicken, und es iſt kein bes 
ſondrer, oder anders gefaͤrbter Saft in irgend einem 
Gewaͤchs, der nicht in ſolchen Bläschen bereitet worden 
waͤre, ſo wie die Milch in der Bruſt der Menſchen, und 
jede eigene vom Blute verſchiedene Feuchtigkeit im Koͤr⸗ 
per ihre eigene Werkſtaͤtte hat. Ihr bewundert die 
Menge der Roͤhren und Werkzeuge, auf welchen das 
innre Leben der Pflanzen beruhet, und ihr habt Recht. 
Setzet aber noch zu dieſen Waſſergefaͤßen jene feine Ca- 
naͤle, in welchen vielleicht nichts als Luft enthalten iſt. 
Ihr wißt, daß aus jedem angebrannten Holz, befondera 
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aus friſchen und grünen Zweigen viel Luft berausgeht. | 
Sie ſprudelt am entgegengeſetzten Ende des Holzftückes 
im klebrigen Saft des Holzes, und zerreißt endlich alle 
Blaſen, um ſich einen Ausweg zu verſchaffen. Sie er⸗ 
füllt alle Fluͤßigkeiten der Gewaͤchſe, und iſt zu ihrem 
Wachsthum unentbehrlich. Aber die Pflanzen thun 
auch wieder viel für die duft. Es iſt ein feiner und doch 
ſehr großer und wichtiger Zuſammenhang zwiſchen dem 
Reich der Gewaͤchſe und der duft. Ein Zuſammenhang, 
der uͤber Land und Meer geht. Vielleicht belohne ich 
einmal eure Aufmerkſamkeit, daß ich euch mehr von die⸗ 
ſen noch nicht lange gemachten Entdeckungen erzaͤhle. 


11) Nach dem, was ich euch vom Inwendigen der 
Pflanzen geſagt habe, werdet ihr felber einfehen, daß ſie 
auch ein Leben haben, und alſo auch in dieſem Stuͤcke 
uns und andern Thieren aͤhnlich ſind. Die Pflanze lebt, 
ſo lange das praͤchtige Geruͤſte ihrer Glieder nicht ſo be⸗ 
ſchaͤdigt, oder gar zerſtoͤrt iſt, daß die Bewegung der 
Saͤfte dadurch gehemmt wird. Sie lebt, ſo lange ſie 
Nahrung zu ſich nimmt, und dieſes Zeichen des Lebens 
dauert fort bis in den Tod. Sie lebt, und waͤchſt nach. 
den Geſetzen einer ſtaͤten und gleichfoͤrmigen Entwickelung 
ſo lange, bis ſie ihre natürliche Grenzen in Abſicht auf 
die Dicke und Hoͤhe erreicht hat. Sie lebt, und giebt 
durch ihre Bluͤthe, wo ſie ihre Schoͤnheit ganz enthuͤllt, 
und fuͤr die Erhaltung ihres Geſchlechts ſorgt, den färfe 
ſten Beweis davon. Ale Pflanzen verrathen ihr Anz 
theil am Leben durch die tägliche Bewegung ihrer Glieder, 
das heißt, ihrer Aeſte, Zweige und Blaͤtter. Gebt 


genau auf ſie Achtung, ihr werdet finden, daß nicht nur 
allein 
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a allein die große amerikaniſche Sonnenblume , ſondern 


alle Blumen, wenigſtens alle zuſammengeſetzte, ſich 


waͤhrend des ganzen Tages nach dem Lauf der Sonne 


richten. In den Gewaͤchshaͤuſern ſieht man es gar deut 


lich, wie alle Pflanzen ihre Blätter nach der Seite hin⸗ 
drehen, wo das Licht bereinfaͤllt, wie ſie immer die obre 
glatte Seite des Laubs der Sonne darbieten, wie ſich 


bey einigen der Hauptſtengel dreht und krumme; wenn 


— 


fie durch einen Pfoſten oder durch eine Säule gehindert 1 


find, den wohlthaͤtigen Einfluß der Luft zu empfangen; 


wie einige ſogar zum Fenſter hinaus wachſen, ſobald ſie 


irgendwo eine Oeffnung finden. Sie wollen alle gekuͤßt, 
angelaͤchelt, gepflegt ſeyn von der allgemeinen Mutter 
und Ernaͤhrerinn aller Lebendigen. Sie wollen ſich alle 


waͤrmen an ihrem freundlichen Stral. Sie begleiten alle 
mit willigem Tanz ihr mildes Licht, und folgen mit offer 


ner Bruſt, mit begierig einſaugendem Munde der Koͤni⸗ 
ginn des Himmels auf ihrer majeſtaͤtiſchen Straße nach. 


Die ganze Schöpfung erwacht, ſobald fie erſcheint, und 


jedes Weſen freut ſich gleichſam, ſich ihr zu zeigen, und 
noch mehr Leben und Schönheit von ihr zu erbitten. 
Viele Kleearten breiten ihre Blaͤtter nur bey ſchoͤnem 
und heiterm Wetter aus, und fallten ſich gleich wieder 
zuſammen, wenn Ungewitker oder Regen kommen wird. 
Gegen Abend laſſen faſt alle Pflanzen das Haupt ſinken, 


die ſchoͤnſte Blume hängt halb todt am gebuͤckten Sten. 


gel, und ſchlaͤft, die ganze Geſtalt der Pflanze veraͤndert 
ſich, je näher die Nacht koͤmmt, die Klaͤtter legen ſich 
in allerley Figuren und unter verſchiedenen Richtungen 


an den Stengel, umfaſſen ihn und die Bluͤthe, viele 


Gewaͤchſe werden durch dieſe Veraͤnderung, die im 
Sommer 
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Sommer an jedem Abend vorfaͤllt, ſo verſtellt j daß a 
man oft die bekannteſten Gewaͤchſe an ihrem Ort gar 
nicht finden kann, und mit der Lampe ſuchen muß. 


Man nennt es daher den Schlaf der Pflanzen, weil die 
Gleichheit mit den Thieren auch in dieſem Stücke groß iſt. 
Aber am fruͤhen Morgen erwachen ſie, und haben wieder 
neues Leben. Die kleinen Bewegungen, die man aͤußer⸗ 


lich an der Pflanze wahrnimmt, fehlen auch unter dem 


Boden nicht ganz. Die aͤußerſten Zaſern der Wurzel 
ſtrecken ſich beftändig weiter, ihre Spitzen durchkriechen 
immer ein neues Erdreich, wie ihr an den feinen Gras⸗ 


wurzeln ſehen koͤnnt. Aber auch von den Wurzeln der 


Bäume gilt eben das. Sie ruhen nicht, und liegen 
nicht muͤßig im Boden. Unſre Eichbaͤume koͤnnen 
ihre Pfahlwurzel fo tief in die Erde ſenken, als die Natur 
der Wurzel es erlaubt. Daher gehn fie auch immer 
tieſer. Hingegen in Amerika, wo es nach der natuͤr⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Bodens unmoͤglich iſt, daß die 


Eichen tiefe Wurzeln ſchlagen koͤnnen, da laufen ihre 


Wurzeln flach über dem Boden weg, und breiten ſich 
auf beyden Seiten immer mehr aus. Dies beſtaͤndige, 
immer wirkſame Leben der Pflanzen iſt der Grund, 
warum es ſo ſchwer iſt, alte Baumſtoͤcke und Wurzeln 
aus dem Boden zu ziehen. Ein Mann, der ſich lange 
und viel mit der Baumzucht beſchaͤfftigt hat, verſichert 
uns, daß, wenn man in einem alten Obſtgarten alle 
durch einander geflochtene Wurzeln der Obſtbaͤume ſehen 
ſollte, man faſt nichts anders, als ein undurchdringliches 
Gewebe von Faſern und Faͤſerchen ſehen wuͤrde. Das 
Leben der Waſſerpflanzen iſt ſo klar, daß ſie, wenn ſie 
bluͤhen, ſogar aus dem Waſſer hervorkommen, und den 

Stengel 
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1 Stengel in die Hoͤhe heben. Im Meere ſind auch eini⸗ 
ge Pflanzen, die mit den Steinen, auf welchen fie fißen, 


in den Wellen herumgefuͤhrt werden, und beſtaͤndig ihren 


Ort veraͤndern. Die Landpflanzen ſind freylich da feſt, 


wo ſie entſtanden ſind, aber ihre Kinder, die Saamkerne 


reiſen in der Well herum, und entfernen ſich oͤfters weit 
von ihrer Geburtsſtaͤtte. Ihr koͤnnt aus dieſen Nach⸗ 
richten vom Leben der Pflanzen den Schluß machen, 

daß ihr alſo jeder Pflanze, wenn ſie gedeihen ſoll, Son⸗ 


n nenſtralen, friſche duft, Winde und freye Bewegung 


1 


nicht verſagen duͤrft. Die Gaͤrtner ſind oſt mit den 
Ranunkeln und andern Blumen nur allzuſorgfaͤltig, 


ſie der Sonne nicht auszuſetzen. In Haarlem, wo 


das Land der Blumen iſt, hat man dies Vorurtheil ab⸗ 
gelegt, weil man fand, daß in einer feuchten Luft die 


Knollen Schimmel bekommen, und faulen. Ein Ga 


wachs, das beſtaͤndig innerhalb des Hauſes, oder gar 
im Zimmer gehalten worden iſt, wird immer. klein und 
ſchwach ſeyn. Ein Baum, der in einer Ecke von meh⸗ 
reren Haͤuſern aufgewachſen iſt, wird nie, was er im 


offenen Wald werden koͤnnte. Wie ſollte er in jenem 


dumpfen Winkel Staͤrke und Wuchs erhalten? Er wird 
immer wie eine ſchlanke Binſe bleiben, aber ſein Wipfel 
wird nie rauſchen, wie die Gipfel ſeiner Bruͤder rauſchen, 
wenn der Nordwind feine Kräfte mit der Macht der 
Baͤume im Wald mißt. Wenn ihr Blumen unter 
Glasglocken erhalten wollt, muͤſſen ſie oben Luft haben, 


und offen ſeyn. Das ganze Kunſtſtuͤck des Gaͤrtners, 
wenn er Salat bleichen, oder weiß machen will, beſteht 


darinn, daß er den Lattich, Sellery, oder was es iſt, 


acht Fa vor dem Ausziehen zuſammen bindet, und ihn 
, mit 
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mit Erde uͤberhaͤuft. Man hält dadurch Luft und Son. 
nenſchein ab. Der Salat wird freylich weicher und 
mürber, und muß unter der Bedeckung, und in einen 
Knoten zuſammen gebunden freplid) feine Farbe verlieren, 
das will der Geſchmack des Menſchen, aber es iſt unge⸗ 
ſunde und feltfame Speiſe. Dann die Pflanze iſt in 
dieſem Zuſtande ſchon ſo gut, wie verwelkt. Ihre 
Saͤfte ſind ſchon halb verſchlimmert, ſonſt haͤtten die 
Blaͤtter ihre natuͤrliche Staͤrke und Farbe nicht verloren. 
Doch iſt es freylich auch nicht gut, wenn junge Baͤume 
im Wald auf einem von allen Seiten offenen Platz ſtehen. 
Sie werden alsdann vom Winde ganz verdreht, werden 


wie ein Schraubengang, und muͤſſen meiſtens im Wald 


verſaulen, weil fie nicht einmal gut zu ſpalten ſind. 
Auch treiben ſie alsdann unten viele Seitenaͤſte, und be⸗ 
kommen keine Krone. Auf dieſen Aeſten ſammlet ſich 
der Schnee, und druͤckt ſie dergeſtalt nieder, daß ſelten 
wieder einer aufſteht. Wenn fie auch im Walo ſehr 
dick ſtehen, ſo bewegt ſich doch bey ſtarken Winden die 
ganze Maſſe des Walds auf einmal, und nachher lichtet 
ſich der Wald von ſelbſt. Viele Pflanzen bleiben zuruͤck, 
und die andern bekommen eine deſto ſchoͤnere Krone. 


II.) Da ihr die Uebereinſtimmung zwiſchen Thieren 
und Pflanzen kennt, ſo werdet ihr auch leicht bemerken, 
worinn ſie von einander verſchieden ſind. Sie haben 
keine Empfindung, und wiſſen alſo nichts von allem 
dem, was mit ihnen vorgeht. Sie brauchen keine 
Sinne, weil ſie mit der Wurzel in der Quelle ihrer 
Nahrungsmittel ſtehen. Die Thiere hingegen würden 
ohne Geruch und Geſchmack ihre Speiſe AR, 
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koͤnnen. Die Pflanzen werden unaufhoͤrlich von Thie⸗ 
ren, beſonders von Inſecten, angeft eſſen, andre werden 
beftändig durch den Fleiß der Menſchen verſchoͤnert und 
veredelt, aber für fie iſt weder Luſt noch Schmerz. Die 
Nerven, das Gehirn und die Seele, die das Weſen eines 
Thiers ausmacht, iſt ihnen verſagt. Einige Pflanzen 
zeigen ein groͤßeres Maaß von Reizbarkeit, als andre, 
in der Stellung und Richtung ihrer eigenen Glieder. 
Ihr kennt z. B. die Balſaminen, die ihr ja uͤberall in 
3 Gaͤrten habt. Wenn ihr am heißen Mittag nur 
mit dem Finger auf die aͤußerſte Spitzen der Blaͤtter 
ſchlagt, ſo werdet ihr finden, daß ſie ſchnell und merklich 
herabſinken „weil die Erſchuͤtterung von eurem € Schlag 
das Gelenke, in welchem jedes Blatt der Bal ſamine | 
hiiaten am Stengel fißt, Me tigt hat. Nach einiger 
Zeit ſpannen ſich die zarten Faͤden wieder, das Blatt 
erhebt ſich, und tritt von neuem in ſeine vorige Stelle. 
Wenn ihr das oft hinter einander thut, ſo wird das 
Gelenk zuletzt ſchlapp, und kann ſeine Dienſte nicht mehr 
thun. Verſucht ihr es an einem regneri ſchen Tage, 
nachdem die Pflanze ſchon begoſſen worden iſt, ſo werdet 
ihr nichts ſehen, weil das Waſſer die Reizbarkeit oder 
Spannung der Faſern vermindert hat. Das ſieht den 
thieriſchen Bewegungen aͤhnlich, aber es iſt noch ein 
großer Unterſchied darzwiſchen. Das Thier wirkt wie 
der zuruͤck auf die Hand, die es ſchlug oder auf irgend 
eine Art beſchaͤdigen wollte. Es kennt ſeinen Feind, 
und unterſcheidet ihn gar wohl von dem, der ihm Gutes 
thut. Hunde und Elephanten kennen den Menſchen 
| noch nach vielen Jahren, der ſie einmal hart mishandelt, | 
oder nur aus Muthwillen gequalt hat. Aber bie ſchoͤnſte | 
| de. Vetuig, III. Ch. j a Bu. 
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Nelke weiß in dem Augenblick, da man ihren. füßen Ge⸗ 
ruch mit Wolluſt einzieht, nichts davon, ob ſie am Bu⸗ 
fen der Koͤniginn ſteckt, oder ob fie im Topf die Speiſe 
der Ohrwuͤrmer und der Blattlaͤuſe werden wird. Un⸗ 
ter den Schwaͤmmen find einige Arten, die an Ge⸗ 
ſchmack und Geruch dem Fleiſch der Thiere nahe kommen. 
Man muß ſehr aufmerkſam fern, wenn man die 
Schwaͤmme, dle in das Thierreich gehoͤren, von andern, 
die wahre Gewaͤchſe ſind, unterſcheiden will. Die 
Schwaͤmme, womit ihr den kleinen Kindern das Ger 
ſicht waſcht, kommen aus dem Meere, ſind wahre Thie⸗ 
re aus der Claſſe dee Wuͤrmer, und zeigen, wenn ſie 
friſch aus dem Seewaſſer gezogen werden, durch allerley 
Bewegungen gar deutlich, daß ſie Leben und Empfindung 
haben. Ueberhaupt find auch die allgemeinen Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen und Thiere einerley. Verbrennt 
eine Pflanze bey gelindem und lange anhaltenden, oder 
bey ſchnellem und heftigem Feuer, ihr werdet Erde, 
Waſſer, Oel, Luft und Salz erhalten. In einigen iſt 
mehr Oel, als in andern, daher iſt es nicht der Muͤhe 
werth, aus allen Saamen Oel zu preſſen, wiewohl in 
allen Saamkernen einige Tropfen enthalten find. Ans 
dre Gewaͤchſe haben mehr Salz, z. B. die Lapplaͤnder 
kochen die Fichtenrinde weich, und brauchen fie, als 
Salz bey allen ihren Speiſen, wiewohl fie das gewoͤhn. 
liche Salz aus Schweden und Norwegen haben koͤnnten. 
Es koͤnnen auch keine andre Beſtandtheile in den Ge⸗ 
waͤchſen ſeyn, als die, die ich genannt habe, und es 
muͤſſen dieſelbige ſeyn, die einen thieriſchen Körper aus. 
machen. Denn ihr habt oben vom Creislauf in der 
Natur gehoͤrt. Was jetzt einem 5 gehoͤrt, kann 
6 | a 
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morgen das Eigenthum einer Pflanze werden. In der 
Natur iſt eine beſtaͤndige Verwandlung, eine immer⸗ 
waͤhrende Umbildung, ein ewiger Cirkel, der immer in 


ſich ſelbſt zuruͤcklaͤuft, und, ſo lange der e will, 
gar nicht aufhoͤrt. 


h Der unterſte und wichtgfe Theil der Sei 
fe iſt die Wurzel, die zum Tragen, Unterflügen und 
zur Ernährung der Pflanzen beſtimmt iſt. Das letzte 
Geſchaͤffte haben insbeſondre die kleinen Nebenwurzeln, 
und die ſeinen Zweige, die, wie Milchfaͤden am Koͤrper 
der Wurzel überall hängen. Dieſe muͤſſen daher bey 
Verſetzung der Bäume und der Pflanzen. forgfältig ges 
ſchont werden. Das kuͤnftige Wachschum der Gewaͤch⸗ 
ſe beruht auf der Erhaltung dieſer ſeinen Saugwerkzeuge. 
Daher ſeht ihr, daß eine Tulpen oder Hyacinthen⸗ 
zwiebel, welche letztere uͤberhaupt gern, auch in den 
kaͤlteſten Wintermonaten auf dem Waſſer bluͤht und 
treibt, ſobald ihr ſie in ein Waſſerglas ſetzt, lange weiße 
milchvolle Faͤden ausſtoͤßt, und nicht unmittelbar durch 
die einzelnen Schalen ihrer Zwiebelwurzel, ſondern durch 
dieſe Faͤden ihre Nahrung an ſich zieht. Das Unter ſte 
an der Wurzel iſt natürlich immer der weichſte Theil des 
Gewaͤchſes, weil es gleich einem Schwamm im Waſſer 
liegt, und beſtaͤndig Feuchtigkeiten einſchluckt. Unter 
den Wurzeln kommen Farben aller Art vor, aber keine 
einzige iſt auch unter dem Boden ganz gruͤn, vermuth⸗ 
lich weil zur Erzeugung dieſer Farbe der Zutritt der Luft 
unentbehrlich iſt. Einige Wurzeln, z. B. Rhabarber 
haben einen ſehr ſtarken Geruch und Geſchmack. Auf 
den pen waͤchſt eine Pflanze, deren Wurzeln 
B 2 | ſchon 
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ſchon in der Ferne fo lieblich, wie Roſen, riechen. Es 
giebt vielleicht für keine einzige Wurzel ein beſtimmtes 
Maaß von Groͤße. Das ſeht ihr an den Rettichen, 
Ruͤben, Schwarzwurzeln, am Kohlrabi und an 
den Kartoffeln. Man hat von tiefen und andern 


Wurzelgewaͤchſen außerordentlich große, und wieder ſehr 


kleine und leichte Stuͤcke. Das haͤngt groͤßtentheils 
vom Ueberfluß und von der Magerkeit des Bodens, von 
der Hitze, Duͤrre oder Naͤſſe des Jahrs, und von beſon⸗ 
ders guten Miſchungen der Säfte ab, die dieſem Feld 
vor jenem eigenthuͤmlich ſeyn koͤnnen. Die Zwiebeln 
werden, wenn man fie lange im Boden läßt, endlich 
wieder Mutterzwiebeln, d. h. ſie haben wieder junge, 
viele kleine Zwiebeln in ſich, und werden davon groͤßer 
und ſchwerer. Es entſtehen aber auch viele ſchoͤne und 
große Blumen aus kleinen Zwiebeln. Die Geſtalt 
der meiſten Wurzeln iſt rund, oder kegelfoͤrmig, ſo wie 
‚ überhaupt die meiſten Theile der Gewaͤchſe rund find, 
Denn es iſt eine beynahe unerhoͤrte Erſcheinung, daß 
einmal auf einem Kirſchbaum ein junger Zweig nicht 
rund, ſondern platt gedruͤckt, ganz eben gewachſen iſt, 
wie ich euch das in meiner Sammlung zeigen kann. 
Der Schoͤpfer waͤhlte vermuthlich deswegen die runde 
Figur fuͤr Wurzeln, Stengel, Aeſte und Zweige, damit 
ſehr viele Pflanzen auf einem Fieinen Raum angebracht 
werden konnten. Andre Wurzeln bohren in die Erde, 
andre kriechen gleich unter der Oberflaͤche mit vielen Faͤ⸗ 
den herum, z. B. Quecken, Erdbeeren ꝛc. Einige 
gleichen einem Pfahl, ſind oben dicker, unten duͤnner, 


andre ſetzen eine Menge kleiner runder Knollen an, wie 


3. B. die Grundbirnen Ei und vermehren ſich ſo, 
| BB 
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. man von Einer Pflanze einen ganzen Acker beſtecken 
koͤnnte. In der Landwirthſchaft ſind dieſe knollichte 
Wurzeln unſtreitig von großem Werth, beſonders wenn 
die Pflanze fo voll Keime ſteckt, daß man, wenn unten 
die erften Knollen. gebildet ſind, nichts weiter noͤthig hat, 
als die Erde noch über einen Theil des Stengels aufzu 
haͤufen, um die Pflanze zu zwingen, mehrmals und noch 
mehrere Knollen anzuſetzen. Wenn man Baͤume, die 
Pfahlwurzeln haben, z. B. die Birnbaͤume verſetzt, 
ſo bekommen ſie nachher ſelten wieder eine Herzwurzel. 
Sie treiben meiſtens Seitenwurzeln, und ranken auf 
dem Boden herum. Uebrigens iſt di ganze Wurzel 
eben ſo voll Gefaͤße, wie die ganze uͤbrige Pflanze, die 
aus ihr aufwaͤchſt. Daher iſt insgemein die ganze 
Wurzel in kurzer Zeit verdorben, ſobald ein Inſect, 
oder faules Waſſer einmal angefangen hat, nur die 
kleinſte Stelle an der Wurzel zu verletzen, oder zu zer⸗ 
ſtoͤren. Ein hollaͤndiſcher Prediger hat das Gerippe von 
der Wurzel einer Waſſerpflanze, und es ſieht vollkom⸗ 
men ſo aus, wie ein geſtrickter Geldbeutel. Doch kann 
man in Holland die Zwiebeln von Hpacinthen im 
Auguſt recht gut trocknen, und ſchickt ſie in der ganzen 
Welt herum, Biene au einige auf der Helle dere 
faulen. 


V) Der mietete Körper der Plane, \ von She 
Wurzel bis zu dem Ort, an welchem die Bluͤthe ſitzt, 
heißt der Stengel der Pflanze, und beloͤmmt, je nach⸗ 
dem es nun ein Gras, oder eine Staude, oder ein 
St auch „oder ein Baum iſt, allerley Namen, Stiel, 
Han, Stamm, Schafe X. Iyr verſteht alſo das, 
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was ich nun im Allgemeinen von dieſem Theil der Pflan» 
ze ſagen werde, auch von allen dieſen Arten. Der 
Stengel iſt insgemein der haͤrteſte und trockenſte Theil an 
790 Gewaͤchs, weil er immer, und laͤnger als die Blu⸗ 
„der freyen Luft ausgeſetzt iſt. Daher koͤnnen wir 
ai Hang waͤhrenden Sachen nichts fo bequem brauchen, Ä 
als das Holz der Stämme und der Geſtraͤuche. Die 
natuͤrliche Beſtimmung des Stengels iſt, die Blatter 
und Bluͤthen in die Höhe zu tragen, damit fie nicht fau 
len auf dem Boden, und die Sonnenwaͤrme genießen 
koͤnnen. Der Blattſtiel und der Blumenſtiel ſind 
nichts als Fortſetzungen und junge Abkoͤmmlinge vom 
allgemeinen Stiel. Sie ſind ebenfalls rund, oder wal⸗ 
zenfoͤrmig, und an einigen Pflanzen ſtellen ſie kleine 
Rinnen vor, damit das Waſſer nach den unten liegenden 
Knoſpen ablaufen koͤnne. Einige Gewaͤchſe haben einen 
eckichten Stengel, der ſcharſe Winkel, Seiten und Spi⸗ 
tzen hat. Es giebt auch Pflanzen, deren Stengel dicht 
mit Haaren, wie mit einer feinen Wolle überzogen iſt, 
wie ihr an den Ranunkeln ſehen koͤnnt. Dieſe zarte 
Bekleidung dient der Pflanze eben ſo wie dem Thier zum 
Schutz gegen kalte Winde, und rauhe Luft. Ferner 
find auch die Pflanzen haare eben fo wie die Haare der 
Thiere feine Raͤhren, wodurch das Gewaͤchs ausdüunſtet. 
Denn, man ſieht deutlich unter dem Vergroͤßerungsglas, 
daß an dieſen zarten Faſern Waſſertropfen haͤngen, in 
welchen ſich das Licht der Sonne ſchoͤn und mit mannich. 
faltigen Farben bricht. Vielleicht dient das leichte wol⸗ 
lichte Weſen an den Pflanzen auch noch zum Schutz ge⸗ 
gen viele kleine Inſecten, die ſich in den Haarbuͤſcheln 


verwickeln, und mit ihren ſchaͤdlichen Werkzeugen nicht 
allemal 
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. bis zu den Knoſpen kommen konnen. Die Blat. 
ter der Pappeln find alle auf der untern Seite mit ei⸗ 
nem ſtarken Filz überzogen, der mit einem matten Sil. 


0 berglanz ſpielt. Die Wolle des Wollkrautes, das an 


feuchten Oertern waͤchſt, iſt ſeidenartig, ließe ſich vielleicht 
ſpinnen, und koͤnnte, wenn man das Kraut ausſaͤete, | 
zum Ausſtopfen der Weiberroͤcke und der Polſter gebraucht | 
werden. An den Augen der Reben ſitzen beſonders 
merkwuͤrdige feine auffliegende Faͤden, die auch Feuch⸗ 
tigkeiten aus der Luft an ſich ziehen, und, wenn die Re. 
ben im Winter in den Boden gelegt ee auch noch 
viel von der Feuchtigkeit! im Boden in ſich ziehen. Wenn 
daher der Winter ſehr feucht iſt, ſo geſchieht es leicht, 
daß die Reben an den Augen leiden, und auch an den 
in freyer zuft ſtehenden Weinſtöcken hat man bemerkt, 
daß ſie gar oft von der Naͤſſe und dem Froſt leiden, 
wenn dieſe mit einander abwechſeln zu einer Zeit, wo die 
Reben ſchon ſehr wollicht ſind. Außer den Haaren fine 
det man auch noch gar viele Druͤſen, oder bſonde⸗ 
rungswerkzeuge an den Pflanzen, dergleichen toir oben 
im Menſchenkoͤrper gefunden haben. Es find aͤußerſt 
kleine und feine Stellen, die man bald am Stengel, 
bald an den Blättern, „ bald oben, bald unten, bald am 
Rand, bald an der Oberfläche, bald in den Gelenken, 
bald in den Winkeln und Zuſammenſtoßungen der Aeſte 
und Zweige ſuchen muß. Ihr ſeht, die weiſe Natur 
vergaß nichts, was zum geben und Wohlſtand der Pflan⸗ 


zen noͤchig war, und ſetzte viel mehr kuͤnſtliche Gefaͤße an 


jedem Grashalm zuſammen, als wir mit bloßen Augen 
ſehen konnen. Die Thiere haben Nägel, Klauen und 
e und die fate haben aum Theil Stacheln 
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und Dornen. Jene ſitzen nur in der Rinde, und bre⸗ 
chen leicht ab. Dieſe haben ihre Wur zelfaſern im Holz 
der Pflanze ſelber, und halten Menſchen und Thiere 
ſchon mit mehrerem Erfolg ab, als jene. Die Dornen 
haben oft noch zween, oder drey Spitzen, an dem deut⸗ 
ſchen Genift find fie aͤſtig, damit das Gewaͤchs deſto 
beffer beſchuͤtzt werde. Auf den wilden Roſen ſieht 
man roͤthliche oder braune Auswuͤchſe, die nichts anders, 
als eine Menge von kleinen ſtachlichten Dornen oder 
Spitzen find, in welchen öfters Inſecten ihre Eyer zus 
ruͤcklaſſen. In heißen Laͤndern, z. E., ſchon in Spa» 
nien und in Italien ſind gar viele Pflanzen, auch hohe 
Baͤume, Palmen und andre, deren Stamm ganz mit 
einem weißen und füßlichten Mark angefülle iſt, das 
die Natur dem Menſchen zur Nahrung beſtimmen woll⸗ 
te. Weil nun die wilden Schweine, die Raupen und 
andre Thiere nach ſolchen Sachen auch ſehr luͤſtern ſind, 
ſo verwahrte die Natur dergleichen wichtige Gewaͤchſe 
am ganzen Stamm mit Stacheln, die fo ſtark, ſo hol⸗ 
zicht, fo grob und ſcharf find, daß die Reiſenden, wenn 
ſie durch jene Waͤlder ziehen muͤſſen, allgemeine Klage 
uͤber die Beſchwerlichkeiten fuͤhren, die von dieſen Sta⸗ 
cheln entſtehen, wiewohl man ihren Nutzen freylich eins 
ſieht. Bey uns verlieren viele Bäume dieſe natürliche 
Waffen, wenn fie unter der Hand des Menſchen aus 
Saamen gezogen, in der Baumſchule gepflegt, verſetzt 
und gepfropft werden. Wenn ſie ſich aber ſelber aus. 
ſaͤen, und in ihrer Freyheit auſwachſen, ſo ſetzt die Na⸗ 
tur nicht nur an den Miſpelbaum, und an gar viele 
Stauden, ſondern vorzuͤglich auch an Ettronen⸗ und 
Pomeranzenbaͤume Stacheln. Mir duͤnkt, die Na⸗ 
tur 
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tur bewaffnet vorzüglich diejenigen Gewaͤchſe, deren 
Saamen und Frucht oder Fleiſch und Saͤfte um den 
Saamen eine etwas laͤngere Zeit erforbern, ehe ſie ihre 
völlige Zeitigung erlangt haben. Von dieſen Pflanzen 
ſollen die ſpitzigen Auswuͤchſe die Voͤgel und vierfuͤßige 
Thiere abhalten, daß ſie nicht in die noch ſaure und herbe 
Frucht beißen, und ſie von der Mutter losreißen, ehe 
die inwendigen Saamkerne reif, und zum Keimen faͤhig 
geworden ſind. Noch muß ich euch auf die langen in 
einander gekraͤuſelten Faͤden aufmerkſam machen, die 
ihr an einigen Pflanzen oben am Stengel findet. Die 
Weinrebe, wißt ihr, hänge ſich damit an jedem Kör- 
per, der ihr nahe iſt, feſt an, und umſpinnt ihn. 
Durch dieſe Faͤden verwickeln ſie ſich in einander, um⸗ 
flaſſen den Stock, ſteigen da, wo fie wild wachſen, an 
den hoͤchſten Baͤumen hinauf, und ſuchen überall Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Haltung. Offenbar ſind dieſe Fäden der 
Weinrebe deswegen gegeben, weil ihr Holz ſo ſchlecht, 
ſo muͤrbe und bruͤchig iſt, daß ſie ſich, ohne eine Stuͤtze 
zu haben, mit der Menge von Waſſer, das ihr durch 
die großen Blätter zugeführt wird, nicht aufrecht erhal⸗ 
ten kann. Daher ſind auch dieſe Faden zaͤher, als alle 
uͤbrige Ranken am Weinſtock, weil ſie die ganze Laſt 
tragen muͤſſen. Im ſchoͤnen Italien theilt man auch 
die Weinberge nicht durch Hecken, ſondern durch Reihen 
von Maulbeerbaͤumen und Ulmen ab, und an dieſen 
ſchlaͤngeln ſich die Weinſtoͤcke auf die ſchoͤnſte mahleriſche 
Art in Buͤſcheln von einem Baum zum andern. Sonſt 
ſeht ihr ſolche gekruͤmmte Fäden auch an allen Pflanzen, 
deren Blumen mit einem fliegenden Schmetterlin; ge einige 
Aehnlichkeit haben, das 1 5 en Bohnen, Erbſen, 
B 3 Wicken ze. 
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Wicken ıc. Und hier ift ihr Nutzen derſelbige, wie 
bey den Reben. Die kleinen Zwergbohnen, die auf 
dem Boden Se find nicht fo vortheilhaft und 
ſchmackhaft, als die, fo an Gräben und Reißig in die 
Hoͤhe ſieigen, und die Luft ungehindert genießen koͤnnen. 
Der Epheu hat nicht oben, aber auf der untern Seite 


viele kleine Gaͤbelchen, oder Häfchen, womit er ſich in 


den kleinen Loͤchern der ſteinernen Mauren fo einbeißt, 


daß ihn kein Sturmwetter herabſchlagen kann, und dieſe 


runde Zweige ſind noch mit feinen Haaren verſehen, die 
eine klebrige Feuchtigkeit ausſchwitzen, wodurch die 
Pflanze noch ſtaͤrker an die Mauer gleichſam angeleimm 
wird. Mit ſolchen Faͤden haͤngen ſich auch Kuͤrbiſſe 


und Gurken unter einander an, weil vermuthlich Ein 
Blumenſtiel allein nicht immer im Stand waͤre, die Laſt 


einer ausgewachſenen Gurke, oder eines vorzuͤglich großen 
Kuͤrbiſſes zu tragen. Der Schöpfer hat dieſen in ge, 


wiſſen Laͤndern noch mehr als bey uns nuͤtzlichen Pflanzen 
die ſteilen Berge und die haͤngenden Felſen zum natuͤrli⸗ 


chen Boden angewieſen. Daſelbſt gedeihen ſie, weil ſie 


beſtaͤndig den Sonnenſtralen ausgeſetzt ſind, viel beſſer, 


als wenn ſie auf dem ebnen Lande gepflanzt werden. 


Damit fie nun von ihren hohen Wohnplaͤtzen nicht ver 


der Zeit herabſtuͤrzen ſollten, damit ihre Ranken nicht 
vom Winde zerriſſen und getrennt wuͤrden, ſo hieng die 
Weisheit des Schoͤpfers dieſe Pflanzen durch mehrere 


Faͤden unter einander ſelber zuſammen, und beſeſtigte ſie 
dadurch. Lernet an dieſem Beyſpiel, daß in der Welt 


nichts ohne Urſache, nichts ohne Abſicht geſchieht, und 
geſchehen iſt, und folget dem Muſter der Natur. Ge⸗ 
watt euch, immer e ehe ihr etwas, und wäre es 


auch 
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auch das geringſte Geſchaͤfft in eurer Haushaltung, vora 
nehmt, daruͤber nachzudenken, und immer einen ver⸗ 
nuͤnftigen, guten und menſchenfreundlichen Zweck vor 
Augen zu haben. Die Kenntniß der Natur an ſich bes 
trachtet waͤre ein ſchlechtes und unwichtiges Gut, wenn 
ſie zu unſrer Veredlung nichts beytruͤge, und uns nicht 
den Weg zeigen koͤnnte, auf welchem wir der hoͤchſten 
Stuffe der Menſchheit näher kommen koͤnnen. Nur 
deswegen iſt ſie mir ſo unendlich theuer und ſchaͤtzbar, 
weil ſie immer den Verſtand mit den reinſten und geſun⸗ 
deſten Wahrheiten unterrichtet, und indem ſie den uner⸗ 
ſaͤttlichen Geiſt des Menſchen auf die edelſte Art beſchaͤff⸗ 
tigt, zugleich unmittelbar in das Herz redet, alle Sai⸗ 
ten ruͤhrt, ſanfte Weisheit predigt, und es mit den ire 
ſelggſen ee ee erwaͤrmt. 


i vi) Die Wurzel und der Stengel der Gewächſ 
Haben euch fihon in Verwunderung geſetzt. Kommt 
aber nun, und beſehet das Faub oder die Blaͤtter der 
Pflanze. Ich bin Buͤrge dafuͤr, daß ihr nie den Nu⸗ 

biken und die Wichtigkeit der Blaͤtter euch ſo groß, als 

fie doch wirklich iſt, vorgeſtellt habt. Sehet zuerſt den 

Bau des Blatts an. Jedes Blatt hat oben und unten 

ein duͤnnes Haͤutchen, das eine wahre Fortſetzung von 

der Rinde, oder von der äußern Decke des Stamms 
und der Zweige iſt. Denn, wenn man die Rinde von 
einem Stengel oder Aſt ganz abſchaͤlt, ſo gehen die 

Blaͤtter mit ihr herab, und bleiben daran hängen, und 

wenn ich aus irgend einer Rinde ein hohles Stück heraus: 

ſchneide, das einer halben Kanne, oder einem Cylinder, 
wie man es in der Meßkunſt nennt, gleich ſieht, und 
5 bebe 
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ſetze dieſe Schale, ehe ſie vertrocknet iſt, in das Waſſer 


an einem Ende, ſo treibt ſie am andern Ende ganz ge» 
wiß Blatter. Der Saft, der auf dieſe Art in den 
Roͤhren der Ki de hinaufſteigt, entwickelt alſo die 


Blattknoſpen, die in der Rinde verborgen liegen. Das 


oberſte Haͤutchen iſt uͤberaus fein, durchſichtig, und 
ſcheint ein duͤnner Ferniß von Harz zu ſeyn, der den 


Blaͤttern einen Glanz giebt, und ſich im Waſſer nicht 


aufloͤßt. Sonſt würden alle Blätter im erſten Regen 


faul werden. Zwiſchen dieſen beyden Haͤutchen, die 


oft fo fein find, daß unſer beſtes Kammertuch und Neſ⸗ 
ſeltuch nur grobes Packzeug dagegen iſt, liegt ein Netz, 


ein Gewebe von Gefaͤßen, die alle aus dem Stiel ent⸗ 


ſpringen, der mit den Gefaͤßen in der Rinde ebenfalle 


zuſammenhaͤngt. Ihr koͤnnt dieſes Geaͤder ſchon mit u 


bloßen Augen zwiſchen der obern und untern Blalthaut 
ſehen, noch mehr aber werdet ihr uͤber die Feinheit, wo⸗ 
mit die Natur dieſe Menge von ernaͤhrenden Gefaͤßen 
ausgearbeitet hat, erſtaunen, wenn man euch. das Ge⸗ 


rippe des Blatts zeigt, nachdem man mit vieler Kunſt 


und Mühe die beyden Haͤute abgenommen, und forgfäl- 


tig von jeder Ader abgeloͤßt hat. Man hilft ſich dabey 


mit einer langſamen Faͤulniß; weil aber in den Zwiſchen⸗ 


raͤumen dieſer Gefaͤße allemal Mark, oder ein weiches, 


fluͤßiges, zartes Weſen enthalten iſt, ſo ſind auch einige 
Kaͤfer, Ameiſen, und andre Inſecten ſehr begierig nach 


dem Laub der Pflanzen, und freffen oft mit großer Ge⸗ 


ſchicklichkeit allein das Mark aus allen kleinen Höhlungen 


— 7 


heraus, und nehmen ſich fi he i in Acht, ihre feinen Freß. 


werkzeuge an den für ſie ſchon zu harten Gefäßen abzu⸗ 


ſchleifen. Da hat dann der anfmerffame Beobachter 


der 
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der Natur oft die Rente dergleichen ſehr kuͤnſtlich ent⸗ 
ſtandene Gerippe von Blaͤttern an Weiden, Eichbaͤu⸗ 
men, Judenkirſchen ꝛc. zu finden, und ſie in ſeiner 
Sammlung niederzulegen. Wer Uebung und Geduld 
genug hat, der kann aus Einem Blatt zwey, aus dem 
Buchs viere, aus den indianiſchen Feigen noch mehr 
Gerippe machen; aber noch viel ſchoͤner iſt der Anblick 
eines ganzen Zweiges mit zwölf, ſiebenzehn, oder meh⸗ 
reren Blaͤttern, die alle auf dieſe Art zubereitet find, und 
| auch noch die Gerippe von ihren Fruͤchten, in welche 
man wieder Luft geblaſen hat, neben ſich haben. Unter 
dem Vergroͤßerungsglas ſieht man deutlich den Unter⸗ 
ſchied in den Blattgefaͤßen verſchiedener Pflanzen, und 
es iſt ein großer Beweis von der Weisheit des Schoͤ— 
pfers, fuͤr jede Gattung von Gewaͤchſen ein eigenes Blatt, 
ein eigenes Retz zu erfinden. Wenn einige Blätter bes 
ſonders dicht ſind, ſo beruht das entweder auf der Ober⸗ 
und Unterhaut des Blatts, oder auf der Menge und 
Beſchaffenheit des Marks, das die Zwiſchenraͤume der 
Gefaͤße ausfuͤllt. Weil alſo die Blätter groͤßtentheils 
aus Canaͤlen und Saͤften beſtehen, fo koͤnnen fie freylich, 
ſo lange ſie gruͤn ſind, nicht brennen, ausgenommen die 
Blaͤtter des Buchs „ des Lorbeerbaums, und des 
Oelbaums. Hingegen können auch wieder die Blaͤtter 
von Eichen, Buchen, Birken ꝛc, wenn fie auf 
Sandboden fallen, viele Jahre liegen, ehe fie in Vers 
weſung gehen. Sie vertrocknen voͤllig, verlieren alle 
Saͤfte, und faulen doch nicht. An unfern europaͤiſchen 
Bäumen, denen die Natur wegen unſerm Winter Knoſ⸗ 
pen geben mußte, ſitzt hinter jedem Blatt ein Auge, 
oder eine Knoſpe, und hinter der erſten liegt die zweyte 
| RER, 
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Knoſpe, und dieſe alle werden durch das Blatt geſchuͤtzt, | 


und gedeckt. Daher faͤllt auch das Laub im Winter 


nicht eher ab, als bis die aͤußre Schale oder Haut der 
Pflanze ſchon hart genug geworden iſt zu einer guten 
Winterkleidung für das zarte Keimchen in der Knoſpe. 


Nur am Weinſtock har die Natur die Ausnahme ge⸗ 
macht, daß das Blatt nicht an und vor der Knoſpe ſitzt, 
oder da, wo die Frucht ſeyn wird, ſondern hier ſtehn die 
Blätter auf dieſer, und die Trauben auf jener Seite, 


An der Kornelkirſche und am Ulmenbaum iſt es ſehr 
ſonderbar, daß ſogar die Bluͤthen einige Zeit fruͤher 
kommen, als die Blätter, Die oberſte Rinde der Blaͤt⸗ 
ter iſt bey einigen, z. B. Lauch, Jaſmin ꝛc. ſo zaͤhe, 


daß die Blaͤtter, wenn man ſie der Laͤnge nach zerreißen 
will, ſehr zaͤhe ſind. Alle Flecken und Verunſtaltun⸗ 
gen der Blätter entſtehen von kleinen Inſecten, die man 
oft nur mit Muͤhe entdeckt. Wenn Schlangenwege 
und krumme Gaͤnge in den heißen Sommermonaten auf 


/ 


dem Laub der Gartenbaͤume häufig find, fo wißt gewiß, 


daß kleine Raͤupchen zwiſchen den Haͤuten des Blatts 
leben. Wenn die Roſenblaͤtter eine matte Silber⸗ 
farbe bekommen, ſo haben daran kleine Cicaden die 
Schuld, weil dieſe den Blättern als hungrige Schma« 


rozer allen Saft entziehen. Ich wuͤrde kein Ende finden 


koͤnnen, wenn ich euch alle Verſchiedenheiten der Blaͤtter, 


die die Kraͤuterkenner bemerkt haben, nennen wollte. 
Ihr dürft nur felber auf den Rand des faubs, und feine _ 
Zähne und Spitzen, auf feine Oberfläche, auf die Stel. 


lung und Richtung der Blätter an den Stengeln, auf 


ihre Einſchnitte, Theilungen und Trennungen Acht geben, 


ſo werdet ihr bald finden, daß jede Pflanze ihre eigene 
/ Blätter 
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Blaͤtter hat, und daß es wirklich wahr iſt, wenn man 
ſagt, daß nicht zwey Blaͤtter am naͤmlichen Baum ſich 


vollkommen und in allen Stücken gleich find. Bewun⸗ 


dert doch die Mannichfaltigkeit in der Welt! die tauſend⸗ 


faͤltigen Formen, die der Schöpfer erfand! Die unzaͤh⸗ 
ligen Plane zu ſo vielen verſchiedenen Geſchoͤpfen, die 
Gott alle entwarf, und e ausfuͤhrte! Das Al lter 
veraͤndert zuweilen noch die Figur der Blaͤtter. Der 
gewöhnliche Baumepheu hat in feiner Jugend Blatter, 
die aus fuͤnf Lappen zuſammengeſetzt ſind, und im Alter 
kommen eyfoͤrmige Blätter zum Vorſchein. Auch hänge 
die Groͤße der ganzen Pflanze und der einzelnen Blaͤtter 


gar ſehr von dem Boden ab, auf dem das Gewaͤchs ſteht. 


Eine Pflanze, z. B. die kleine Birke, oder Zwerge 


birke wird, wenn ſie auf den kalten Alpen in Lappland 


waͤchſt, kaum ein Fuß hoch, und treibt gar kleine Blaͤt⸗ 
ter. Außer den Alpen wird ſie beynahe drey Ellen lang, 
und ihre Blaͤtter werden noch einmal fo groß. Setzt 
man ſie gar in gutes Gartenland, ſo wird ſie ein kleines 
Baͤumchen, und bekoͤmmt ſehr große Blaͤtter. Alle 


Ddieſe Veränderungen entſtehen bey derſelbigen Pflanze 


blos aus dem Mangel und Ueberfluß der Nahrung. 


\ 


Die Bäume in heißen Landern haben viel größere Blaͤt⸗ 
ter, als die Pflanzen in Europa. Man macht Sonnen⸗ 
ſchirme, Daͤcher, Zeuge, Fußdecken daraus, und andre 
Waaren. Sie ſind den Bäumen in Oft: und Weſtin⸗ 
dien unentbehrlich, und geben zugleich dem Lande Schat⸗ 


ten, daß es nicht ausgebrannt wird von der Sonne. 


Die Palmblaͤtter find zum Theil fo groß, daß zwölf 
Perſonen unter einem Sonnenſchirme ſitzen koͤnnen, der 
nur aus einem einzigen Blatt verferligt iſt. Ehe man 

Papier 
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Papier hatte, bediente man ſich dieſer großen Blätter, | 
ſpaltete fie in fchmale Stuͤcke, und febrieb darauf; einige 
wilde Volker, z. B. die Malabaren in Oſtindien ſchrei⸗ 
ben noch auf Palmen und andre Blaͤrter. Ein einziges 
Blatt ſtellt oft einen ganzen Buͤſchel von Blättern vor, 
und breitet ſich ſelber aus, wie ein durch die Kunſt ge⸗ 
machter Sonnenfächer, So wie alles, was in der Na⸗ 

tur iſt, an der Luft Theil nehmen muß, fo haben auch 
die Blätter ihre Luftroͤhren Sobald man fie in das 
Waſſer legt, fo zeigen ſich gleich Luftblaſen, die Blaͤtter 
brauchen fie. ohne Zweifel zur Bereitung ihrer Säfte, 
Alle Blaͤtter fallen von Zeit zu Zeit ab, wenn naͤmlich 
der Blattſtiel nach und nach ſeinen feſten Zuſammenhang 
mit dem Stengel verliert, und abtrocknet. Die einfa- 
chen Blaͤtter fallen mit dem Stiel, die zuſammengeſetzten 
Blaͤtter fallen vor dem Stiel ab. Die Zeit, da dies 
geſchehen ſoll, iſt unbeſtimmt. Sie haͤngt von der 
Witterung und von dem Platz ab, auf welchem die 
Pflanzen ſtehen. In einem trockenen und warmen 
Herbſt faͤllt das Laub ſpaͤter ab, als bey naſſer Witterung. 
Baͤume, die ſehr viel Waſſer haben, bekommen im Fruͤh⸗ 
linge ihre Blätter ſehr bald, fie find aber auch die erſten, 

die das Laub fallen laſſen. Langſam ſchlaͤgt die Eiche 
und die Ulme aus, ſie behalten aber auch das Laub noch 
alsdann, wenn andre zarte Baͤume es ſchon lange abge⸗ 
worfen haben. Die meiſten Blaͤtter dauren fünf Mo⸗ 
nate. Das zarte Gewebe des Blatts haͤlt die Abwech⸗ 
ſelungen der Luft nicht länger aus. Kälte, Regen, 
Sonne und Wind nuͤtzen ſie ab, und machen, daß end⸗ 

lich die Saͤfte nicht mehr darinn bewegt werden koͤnnen. 1 
Auch das Hervordringen der Knoſpen frägt etwas dazu 
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| bey, er endlich der Blattſtiel ſeine Feftigfeit verliert, 
Wenn man junge Kirſchbaͤume im Herbft in Gefaͤße 
ſetzt, und ſie im Winter an einem nicht zu warmen und 
nicht zu kalten Ort ſtehen läßt, fo ſchlagen ihre Blaͤtter 
freylich fruͤher aus, aber ſie fallen auch einen Monat fruͤ⸗ 
her, als gewoͤhnlich iſt, ab. Wenn man bingegen, — 
um im Herbſt Roſen zu haben, Nofenftöcke im Fruͤh⸗ 
jahr, ehe ſie treiben, aus ihrem bisherigen Standort 
hebt und verſetzt fo kommen die Blätter an dieſen Roſen⸗ 


ſtöͤcken freylich etwas ſpaͤter, aber fie dauren auch laͤnger. 


Ihr ſeht, daß uns der Schoͤpfer gleichſam einen Theil 
von ſeiner Herrſchaft uͤber die Natur gegeben hat. Wir 
kaonnen die Erſcheinung der Blätter und der Fruͤchte bey 
einigen Pflanzen beſchleunigen, bey andern zuruͤckhalten. 
Das iſt die Ehre des Menſchenverſtandes, das ſind noch 
Spuren vom Ebenbilde Gottes, und wir erfüllen da. 
durch die Abſichten des Schoͤpſers, wenn wir unſern 
Geiſt in beſtaͤndiger Uebung erhalten, und immer uͤber 
Urſachen und Wirkungen, über Endzwecke und Mittel, 
ſo wie ſie Gott ſelber zuſammengeknuͤpft hat, nachdenken. 
Die Pflanzen, ſo nur Ein Jahr dauren, verlieren die 
Blaͤtter bald, nachdem ſie gebluͤht haben. Die Pflanze 
ſelber verwelkt, und die Blätter welken mit. Pflanzen, 
die uͤber Winter leben, und faſt zwey Jahre dauren, 
verlieren ihr Laub fruͤher, als der Stengel ſelber welkt. 
An der Hain oder Hagenbuche, an der Eiche, an 
der Rothbuche im Wald ſterben die Blaͤtter, wie ge 
woͤhnlich, im Herbſt ab. Aber das todte und verdorrte 
Laub bleibt oft noch durch den ganzen Winter an den 
Zweigen haͤngen, und ſoll vielleicht den Knoſpen noch 
zum Schutze dienen. Es iſt falfch, wenn man meynt, 
Gee. Naturg. III. Th. C f die 
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die Citronen- und Pomeranzenbaͤume werfen ihr 
Laub gar nicht ab. Weil wir ſie ſo ſorgfaͤltig warten 
und pflegen, fallen die Blätter etwas ſpaͤter ab, als von 
andern Bäumen. Aber ihr könne im Gewächshaus 
abgefallenes Laub in Menge ſehen. Eine Verwandte 
von eurer Gartenmelthe, die in Spanien und Portu⸗ 
gall am Waſſer waͤchſt, behält friſche und grüne Blätter 
bis in Anfang des Jänners, alsdann vertrocknen die 
Blaͤtter mit den Zweigen, und bleiben doch noch eine 
Zeitlang ſigen. Das Abfallen und Verdorren der Blaͤt. 
ter iſt eine ſehr weiſe und nuͤtzliche Einrichtung des Schoͤ. 
pfers. Wenn ſie nicht abſielen, oder wenigſtens nicht 
abſtuͤrben, und unbrauchbar wuͤrden, ferner Saft in den 
Baum zu leiten, ſo wuͤrden uns faſt in jedem Winter 
alle Baͤume zerſpringen, und die ſchoͤnſten Waldungen 
wurden zerſtoͤrt werden. Die Alten unter euch, die ſich 
noch an einige ſehr kalte Winter erinnern koͤnnen, wer⸗ 
den wiſſen, daß oft in T Teutſchland, beſonders, wenn 
die Kaͤlte fruͤhe anfaͤngt, ehe noch die meiſten Baͤume 
ihr Laub verloren haben, die ſtaͤrkſten Eichen, Nuß⸗ 
baͤume, Eſchen und Ulmen in der Nacht der Laͤnge 
nach von oben bis unten entzweyſpringen. Man hoͤrt 
öfters das Knallen im Wald, und erſchrickt darüber. 
Ehe die Jaͤger wußten, daß das Krachen vom Zerſprin⸗ 
gen der Baͤume entſteht, glaubte man, daß man Flin⸗ 
tenſchuͤſſe von Wilddieben hoͤre. Aber man fand am 
folgenden Morgen, daß Eis in den Baͤumen entſtanden, 
und daß die Luft, die im Eis iſt, ſich ausdehnt, und 
durchaus keine Einſchraͤnkung leidet, an dieſer gewaltfar 
men Spaltung ſtarker Bäume Urſache geweſen ſey. 
Man fand auch, daß knotichte unbedeckte Wurzeln, die 
| 1 man 
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man ſonſt mit Keil und Eiſen nicht ſpalten konnte, durch 
die Gewalt der zuſammengepreßten Luft, wenn ſie nach 
Freyheit ſtrebt, mit Getoͤſe zerſprungen find. Wir buͤr⸗ 
fen uns darüber nicht wundern. Denn die Verſuche, 
die ein engliſcher Gelehrter mit der Luft angeſtellt hat, 
haben gelehrt, daß die Luft, wenn fie im Eis einge 
ſchloſſen iſt, und ſich ausdehnen will, im Stande iſt, 

einen ſtarken Flintenlauf der Laͤnge nach zu ſpalten. 
Dieſe gaͤnzliche Zerſchlitzung aller Gefaͤße im Baum 
müßten wir alfo allemal befuͤrchten, wenn noch viel Waſſer 
im Laub und in den Zweigen des Baums iſt, zu dee 
Zeit, wo das Waſſer in der Nacht ſchon gefrieren kann. 
Es ſpringen freylich nicht allemal alle Baͤume, weil ei⸗ 
nige auch geſuͤnder und ſtaͤrker ſind, als andre, ſo wie 

oft ein Menſch vielen Kranken warten kann, und doch 
von der Seuche nicht angeſteckt wird. Aber daraus folgt 
nicht, daß die andern nicht wegen dem in ihren Canaͤlen 
und Cellen entſtandenen Eis zerſprungen ſind. Denn 
man findet doch allemal Eis in den Hoͤhlungen der zer⸗ 
borſteten Baͤume, und die Macht der Luft iſt bekannt. 
In Engelland, wo das Lond durch die Duͤnſte vom 
Meere ſo gemildert und erwaͤrmt wird, daß gar oft Kaͤl⸗ 
te eintritt, wenn die Baͤume noch Laub haben, hat man 
das Zerſpringen der Baͤume gar oft bemerkt, und man 
hat nie eine andre Urſache finden koͤnnen, als das Waſſer, 
das noch durch die anſitzenden Blaͤtter in die Pflanzen 
gebracht worden iſt. Das iſt ſo gewiß, daß im Winter 


von 1708 bis 1709 in Engelland, als ſchon um Michaelis | 


eine heftige Kälte einfiel, faft alle Bäume ſtarben, nur 
die Maulbeerbaͤume nicht, deren Blätter man lange 
ec , ehe der Winter kam, um der Seidenraupen 

| C 2 willen 
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willen abgepfluͤckt hatte. Ihr koͤnnt daraus den Schluß 
machen, daß, wenn ihr Baͤume aus warmen Laͤndern, 
die, weil ſie viel Waſſer haben, leicht verfrieren, im 
Winter vor ſolchen gänzlichen Zerſtoͤrungen verwahren 
wollt, daß ihr da kein natuͤrlicheres Mittel brauchen 
koͤnnt, als daß ihr die Natur nachahmet, und dem zar⸗ 
ten Baume ſein Laub abpfluͤckt. Freylich muͤßt ihr das 
nur nach und nach thun. Denn ſelbſt die Natur wirft 
nicht alle Blaͤtter auf einmal vom Baume herab. Und 
freylich muͤßt ihr dazu ſo viel als moͤglich eine Zeit wäh: 
len, wo der Baum nicht zu viel und nicht zu wenig 
Waſſer in ſich hat. Ihr werdet, indem ihr hoͤret, daß 
das Abfallen der Blaͤtter zur Erhaltung der Baͤume im 
Winter unentbehrlich fen, wiſſen wollen, wie es dann 
den Baͤumen gehe, die immer gruͤn Ki; oder ihr Laub 
beftändig behalten? In heißen Laͤndern gilt das freylich 
von den meiſten Baͤumen. Dort iſt kein Winter, alſo 
iſt es auch nicht noͤthig, daß die Baͤume kahl werden. 
Da wo die Mitte der Erdkugel iſt, da behalten alle 
Baͤume beſtaͤndig ihr Laub. Dort iſt ein ewiger immer 

lachender Fruͤhling. Von ſolchen Baͤumen redet der h. 
Dichter, wenn er den gluͤcklichen Tugendhaften einem 
Baum am Waſſer vergleicht, deſſen Zweige nicht ver⸗ 
dorren, deſſen Bläcter nicht welk werden. (Pſalm 1,3.) 
Ein einziger Baum iſt dort, der am Ende der Regen⸗ 
monate, May, Junius und Julius, die Blätter fallen 
laͤßt, aber nach Verlauf eines Monats hat er wieder 
friſches Laub. Man nennt ihn deswegen den wieder⸗ 
auflebenden Baum, und der Indianer wundert ſich, 
weil er nur dieſen einzigen kennt, wie ein Baum ohne 
Blätter leben koͤnne. Ba uns alen einige von den 

| Bäumen 
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Baͤumen und Pflanzen, deren Frucht ein Zapfen iſt, 
die Eigenſchaft an ſich, daß ſie auch im Winter noch 
geuͤn find, und ihre nadelförmige Blätter oder Tangeln 
behalten. Aber auch an dieſen dauren die Blätter nicht 
ſo lange, als der Baum ſelber lebt und ſteht. Etwa 
drey bis vier Jahre fißen fie an den Zweigen, und nad)» 
her fallen ſie ab. Der ganze Unterſchied iſt nur dieſer, 
daß die Nadeln dieſer Baͤume nicht ſo ſichtbar, nicht 


ſo ſchnell, nicht in ſo kurzer Zeit abfallen, wie das eigent⸗ 


liche Laub andrer Baͤume. Daß ſie aber wirklich ab⸗ 
fallen, und ganz abſterben und austrocknen, das koͤnnt 
ihr in jedem Gewaͤchshauſe, und in den dunkeln Gängen 
der Kunſtgaͤrten, da wo man viele von dieſen Baͤumen 
um ihres lieblichen Geruchs willen zuſammenſtellt, wenn 
ihr wollt, ſehen. Die Nadeln liegen zu Tauſenden auf 
dem Boden „und faulen auch, weil fie zaͤhe ſind, ſehr 
langſam. Gebt auf die Zweige Acht, ſo findet ihr, 
daß junge Nadeln nachwachſen, die alten verdraͤngen 
und wegſtoßen. Von der ſibiriſchen Ceder weiß man 
es in kalten Laͤndern gewiß, daß ſie in jedem Winter ihre 
Blaͤtter verliert. Daß ſie aber bey einigen ſitzen bleiben, 
davon glaubten einige, waͤre das Harz, das in dieſen 
Baͤumen ſteckt, Schuld. Aber der Lerchenbaum und 
eine Cypreſſe verlieren die Blaͤtter auch, und haben 
doch Harz bey ſich. Es ſcheint alſo, daß alle noch im 
Winter gruͤne Baͤume weniger Waſſer, als andre, in 
ſich ver ſchließen. Daher hat ihr Saft eine traͤge und 
ſehr langſame Bewegung. Die Fluͤßigkeit wird da⸗ 
durch fettig, leimartig, und erhaͤlt dem Baum die Blaͤt⸗ 
ter. Aber eben dieſe klebrige leimartige Feuchtigkeit, 
in welche ih das Waſſer er die langfam: Bewegung 
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im Baum endlich verwandelt hat, gerinnt auch im 
Winter nicht ſo leicht, und gefriert nicht ſo geſchwind, 
wie das duͤnnere und klaͤrere Waſſer in andern Gewaͤch⸗ 
ſen. Alſo iſt bey dieſen Baͤumen die Gefahr, daß Eis 
im Innerſten der Roͤhren entſtehen, und die Gefaͤße aus 
einander ſprengen moͤchte, nicht fo groß, wie bey Laub. 
baͤumen. Ihr ſehet alſo auch hieraus, daß der Sch. 
pfer alles mit viel Abwechſelung und Mannichfaltigkeit, 
aber doch auch alles mit großer Weisheit und gütiger 
Fuͤr ſorge für alle Geſchoͤpfe eingerichtet hat. Dieſe gruͤ⸗ 
nen Tangeln, die an einigen Baͤumen haͤngen bleiben, 
find im Winter, wenn tiefer Schnee alle Waldgraͤſer 
bedeckt, die Speiſe der Hirſche und des Gewilds im 
Wald. Sie ſtrecken den Hals in die Hoͤhe, und ſuchen 
dieſe zu erreichen, wenn ihnen der Erdboden ihre Unter⸗ 
haltung verſagt. Wer vermag es zu laͤugnen, daß Gott 
bey der Einrichtung des Pflanzenreichs, und aller Er⸗ 


ſcheinungen unter den Blättern auch auf dieſe Beduͤrf⸗ 


niſſe der Thiere im Wald, und auf die Zeit, wo fuͤr ſie 
Theurung und Hungersnoth im Land iſt, Nückfiche ger 
nommen habe? Greift nicht alles, wie die Raͤder der 
Uhr, in einander? Sorgt er nicht fuͤr den Raben, wenn 
ſeine Jungen klaͤglich herumfliegen, und zu Gott um 
Nahrung rufen? Sagt es nicht ſein Wort ſelber: Herr, 
du hilfeſt beyden, Menſchen und Vieh! (Pſalm XXXVI, 
7.) Doch das muß ich eurer eigenen Empfindung und 
eurem Nachdenken uͤberlaſſen. Wenn die Zeit zum Ab⸗ 
fallen da iſt, ſo werden an vielen Baͤumen die Blaͤtter, 
die am weiteſten von der Wurzel entfernt find, zuerſt 
dürre. Aber an den Pferſichen, Mandeln, Arti. 
ſchocken u und Bohnen verdorren zuerſt die untern Bläts 
1 | ter. 0 
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ter. All dem Tode nahe Blaͤtter rollen ſich anime, | 


vorher waren fie platt, eben und vertieft, nun wird ihre 
Oberflache rund und erhaben. Einige Blaͤtter fallen 
auch gruͤn ab, auf andern zeigen ſich aber allerley Ver⸗ 
änderungen in der Farbe, gemeiniglich werden ſie gelb, 

hernach roth, oben wird die neue Farbe zuerſt ſichtbar, 
doch kommen auch andre Farben zum Vorſchein 2 je 
nachdem. die Gefäße und die Säfte verſchieden find, Im 


gemeinen Leben ſieht man oͤſters die Blaͤtter vieler Pflan⸗ 


zen, z. B. das Laub der Salbey, der Nelken, des 


Roßmarins, und der Johannisbeeren, wenn fie in 
dieſem Zuſtande find, fo an, als wenn fie verguldet oder 


verſilbert wären. Dieſen Namen giebt man einigen 


glänzenden Flecken oder Punkten, die vom allmaͤhlig ab⸗ 


nehmenden Umlauf des Saſts in den Blättern entſtehen. 


Es iſt dieſelbige Veraͤnderung, die mit den Haaren vor⸗ 


— 


geht, wenn ſie grau werden, denn an jungen Aeſten und 
Zweigen ſieht man dag lden ſchimmernde Stellen nies 
mals. Und an den abfterbenden Blättern ſieht man die 
Spuren des Todes allemal zuerſt am Rand, weil nach 


den Geſetzen der Natur der Umlauf der Saͤfte zuerſt im 


aͤußerſten Umriß des Blatts aufhört, alſo dort die Saͤfte 
zuerſt in Stockung gerathen. Da habt ihr nun das 
Vor nehmſte aus der Naturgeſchichte der Blätter. Laßt 
uns nun auch uͤber ihren Nutzen nachdenken, und erwe⸗ 
cket eure Aufmerkſamkeit von Neuem. Was ich euch 
ſagen werde, iſt die Frucht des Fleißes vieler wuͤrdigen 
Menſchen, und kann euch in der Kanals von 
großem . ſeyn. | 
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Jedermann weiß, daß die Blätter Schatten ge⸗ 
ben. Auf dem Felde findet ihr den meiſten Schatten 
unter einem Nußbaum, weil er lange, breite und dicke 


Blaͤtter hat. Nicht nur für uns, und für. die Thiere 


im Wald, wenn die Hitze fuͤr thieriſche Saͤfte faſt uner⸗ 
traͤglich iſt; auch den Baum felber beſchatten fie, da⸗ 

mit weder ſeine Bluͤthe, noch ſeine Frucht, noch der 
Stamm ſelber von der Sonne ausgetrocknet werde. Ihr 
koͤnnt hieraus die zweckmaͤßige Größe, und das Maaß 


der Blätter beurtheilen. Allen Gewaͤchſen, die ſaftige 


Fruͤchte tragen ſollen, z. B. Johannisbeere, Erdbeere, 


Himbeere, Maulbeere ꝛc. gab der Schöpfer fehr große 


Blaͤtter, damit Bluͤthe und Frucht ihren Schutz haben 
möchte. Hingegen haben Aepfel » Birn - und andre 
Bäume nur kleine Blätter, verglichen mit jenen, weil 
ſie zur Zeitigung ihrer Fruͤchte mehr Waͤrme, als Schat⸗ 
ten noͤthig haben. Unter den Nadelbaͤumen kann man 


freylich nicht viel Schatten ſuchen, aber beym Regen⸗ 
wetter ſteht man am beſten unter einer Tanne, weil das 


Waſſer von ihren Aeſten erſt außen am Ende herabfaͤllt. 
In heißen Laͤndern brennt die Sonne den Boden beynahe 
aus, daher ſind dort die groͤßten Blaͤtter faſt an allen 
Pflanzen. Die groͤßten Blätter find in Guiana, heiſ⸗ 
ſen in der Landesſprache Trolies, ſind zwanzig bis dreyßig 


Fuß lang, und zween bis drey Fuß breit. Jedes Blatt 


hat feinen beſondern Stamm, der aus der Wurzel aufs 
waͤchſt, und gemeiniglich figen 10-12 ſolcher Blaͤtter in 
einem Buͤſchel. Die Einwohner decken ihre Haͤuſer 
damit ohne viele Vorrichtung, ſie halten den ſtaͤrkſten 


Regen ab, und dauren viele Jahre. Wir haben in 


Europa die gluͤende Her die ſtolze, mächtige, und faft 


unges 
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ö 3 Bäume nicht, daher brauchen wir ir auch die 


großen Blätter nicht, von welchen man oft einige zur 
Bewunderung nach Europa bringt. Da ihr dies wiſſet, 


ſo werdet ihr es nun auch glauben, wenn ihr in der aͤlte. 


ſten Menſchengeſchichte leſet, daß ſich unſre erſte Aeltern 
Kleider aus Baumblaͤttern gemacht haben. Ich habe 
das Gewaͤchs, deſſen Laub fie wahrſcheinlich dazu ge⸗ 
brauchten, auf Reiſen oft geſehen. Man nennt es noch 
jetzt die Paradies feige, oder Adams feige, die Natur- 
forſcher geben ihm den Namen Piſang, in Aſſen, A. 
frika und Amerika koͤmmt das prächtige Gewaͤchs uberall 
ſort, wo nur fetter, feuchter und tiefer Boden ift. In 
Europa laſſen es Koͤnige in ihren Gaͤrten ziehen, um 
der koſtbaren Frucht willen, die daran aͤchſt, aber ein 
ganzes Jahr zu ihrer Seien braucht. Dieſes Ge⸗ 
waͤchs wird achtzehn bis zwanzig Fuß hoch, und be⸗ 
kommt dicke, herabhaͤngende Blätter, die aber fünf bis 
ſechs Schuh lang werden, in der Mitte eine ſtarke, dicke 
Ribbe, an den Seiten viel Geaͤder haben, ſich leicht 
ſpalten, und trennen laſſen, und zu Schuͤrzen, Dach. 
decken, und zur Einwickelung von allerhand Waaren, 
die verſendet werden ſollen, noch heut zu Tage gebraucht 
werden. Man legt eins ode zwey von diefen Blättern 
auf den Tiſch, fo iſt der Tiſch gedeckt, und man ſetzt 
die Schuͤſſeln darauf. Auf Reiſen dienen dergleichen 
große Blätter zu gar vielen Abſichten, und weil nun in 
Indien die Baͤume immer bluͤhen, und immer Fruͤchte 
tragen, ſo ſeht ihr darinnen einen neuen Grund, warum 
die Gewaͤchſe in heißen Laͤndern ihre Blätter niemals 
verlieren, oder lange entbehren koͤnnen. Jene Baͤume 
und Pflanzen brauchen immer Schutz gegen die Sonnen⸗ 
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hitze, und die Menſchen Wen dort alle auswandern, 
wenn die Bäume einmal alle fo nackend und armſelig da 
ftünden, wie bey uns im Winter. Ich erinnre mich 
von einem einzigen Baum in Californien geleſen zu 
haben, deſſen Frucht, die wie eine Caſtanie ausſieht, 

im Geſchmack aber die Feigen ſelber uͤbertrifft, die vor⸗ 
nehmſte Erndte der Einwohner ausmacht. Dieſer 
Baum, der aber auch der einzige in ſeiner Art iſt, hat 
gar keine Blaͤtter, und koͤmmt in Californien doch ſehr 
gut fort, iſt auch gegen den Scharbock, der dort Land⸗ 
plage iſt, ein herrliches Mittel. Der Schöpfer hat une 
ſtreitig durch andre Mittel dem Baum den Mangel der 
Blätter erſetzt. Wir koͤnnten freylich nicht fo zu Werke 
gehen. Fuͤr uns iſt insgemein nur Eine Regel, fuͤr 
uns iſt zu allen Zwecken faft immer nur Eine Straße 
die richtige, wenn wir uns auch allerley Ziele aufſtecken, 
und oft mit kuͤhnen und ausſchweifenden Wuͤnſchen fans 

pfen, fo fühlen wir doch gleich wieder unſre Duͤrftigkeit, 
ſobald wir Mittel dazu erfinden ſollen; aber der Schoͤ⸗ 
pfer verlaͤßt ſeinen Pfad, wenn er will, und geht auf 
tauſend Wegen zur Vollkommenheit. Wir duͤrfen nicht 
gleich rufen: „Das iſt unmoͤglich, das iſt gegen die 
Natur!“ Sieber Menſch! wer biſt du dann, daß du 
uͤber die ganze Natur richten willſt? Biſt du nicht ven 
geſtern her, und morgen kennt dich vielleicht deine Staͤtte 
nicht mehr? Biſt du nicht auch einer von den Tauſenden, 
die einen Augenblick leben, die Augen aufſchlagen, und 
ſterben? Sprich nicht, was der Schoͤpfer ſchaffen kann, 
und was er nicht kann. Fuͤhle dein Nichts vor ihm, 
und ſey nur groß, wenn du an den Stufen ſeines majeſtaͤti⸗ 
ſchen Thrones liegſt, und ihn voll tiefer Ehrfurcht anbeteſt! 


Doch 
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Doch das Schattenwerfen iſt noch nicht das wich» 
tigſte Geſchaͤfft der Pflanzen. Die Gewaͤchſe werden 
durch die Blaͤtter ernaͤhrt, ſie ſaugen auf ihrer ganzen 
Oberfläche ſehr viele gute Säfte ein, und leiten dieſe in 
die ganze Pflanze. In der allererſten Jugend lebt das 
Gewaͤchs allein von der Wurzel. Aber ſobald der Sten⸗ 
gel aus der Erde herausgeht, ſobald ſich einige Blaͤtter 
entwickelt haben, ſo kommen dieſe der Wurzel zu Huͤlfe, 
und ziehen gar viel aus der Luft an ſich. Es iſt ausge⸗ 
macht, daß manches Gewaͤchs mehr Waſſer durch die 
Blaͤtter bekoͤmmt, als durch die Wurzel. Das gilt 
ohne Zweifel von allen, deren Wurzel klein, deren Laub 
aber groß und breit iſt. Wir ſchließen dieſen Nutzen der 
Blaͤtter aus der bekannten Erfahrung, daß gar oft die 
ſaftigſten Pflanzen an den unfruchtbarſten, heißeſten und 
trockenſten Oertern wachſen; daß oft große Baͤume an 
Felſen hängen, die nicht einmal mit der duͤnnſten Rinde 
von guter Erde bedeckt ſind; daß die geſchaͤfftige Natur 
uͤberall, wo nur irgendwo eine Oeffnung in einer Stein⸗ 
wand, oder in einer Mauer entſteht, ſogleich Saamkerne 
hineinwirft, die dort aufgehn, mit ihren Wuͤrzelchen in 
den kleinen Vertiefungen eingreifen, und oft zu hohen 

Grasſtengeln erwachſen, wenn ſie gleich im klaren Sand, 
oder auf trocknem Moͤrtel ſtehen. Wovon ſollten alle 
dieſe Pflanzen, die von der Wurzel nichts erhalten, le⸗ 
ben, wachſen, Zweige treiben, Laub und Bluͤthen anſe⸗ 
“gen, wenn ſie ſich nicht puch die Blätter ernaͤhrten? 
Man weiß ſogar aus Erfahrung, daß viele Pflanzen da 
beſſer fortkommen, wo ihre Wurzel im Boden nichts 
findet, z. B. Hauslaub „und andre Grasarten, die 
immer auf den Ziegeldaͤchern wachſen. Wenn in den 

chern 
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Loͤchern der Ziegel nur ſoviel gute ſchwarze Erde entweder 
von den vorigen und verfaulten Pflanzen zuruͤckgeblieben, 
oder vom Winde hingeweht worden iſt, daß das Wuͤr⸗ 
zelchen Platz hat, einzuſchlagen, und ſich zu befeſtigen, 
ſo hat die Pflanze ſchon gewonnen. Sie erhaͤlt ſich her⸗ 
nach auf der duft, ihre Blätter verſorgen fie überftüßig, a 
wiewohl ſie auf einem Stein angewachſen iſt. In 
Schweden und andern nördlichen Landern beſetzt man die 
Daͤcher, vielleicht um der Waͤrme wegen, mit gruͤnen 
Raſen, und wenn dann dieſe ganz mit Graͤſern und ans 
dern Pflanzen beſetzt ſind, ſo ſetzt man Ziegen hinauf, 

die dieſe Pflanzen abfreſſen. Die Dächer find vermuth⸗ 
lich nicht en hoch, fie dienen auch zum Bleichen der 
Waͤſche. In Augſpurg hat man auch ſolche haͤngende 
Eaͤrten, dergleichen ſchon die Alten gehabt haben, aber 
freylich koſtet oft, ſobald man allerley Kunſtſtuͤcke dabey 
anbringen will, die Unterhaltung dieſer Anlagen mehr, 
als das Gras und die darauf wachſende Blumen werth 
ſind. Ihr erinnert euch ohne Zweifel, daß ihr in der 
heiligen Schrift manche Redensart geleſen habt, die von 
dieſen Keichſam in der Luft wachſenden Pflanzen herge⸗ 
nommen iſt. Im Morgenland ſind dieſe Dinge ge⸗ 
woͤhnlich und allgemein bekannt, weil man dort keine 
Satteldaͤcher und keine Manſarden hat, fondern lauter 
platte, ebene Daͤcher, wie man ſie ſchon in Italien ſehen 
kann. Im Lande der Juden waren und werden dieſe 
Dächer noch jetzt mit einer kleinen Mauer in der Höhe 
der Bruſt eingefaßt, Wenn aber dieſe durch die Wit⸗ 
terung muͤrbe war, brach ſie, wenn man ſich darauf 
lehnte, entzwey, und man konnte hinabfallen. (2 B. 
d. Könige I, 2.) Man doͤrrte Flachs, oder beſſer 
Wai 


— 
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Baumwolle auf dieſen ebenen Dächern. (Joſua IT, 6.) 


Man hatte dort oben ſchoͤne Ausſicht, und genoß auf 


dem Dache die Kühle der Abendluft nach einem beißen 
Tage. (2 Samuel XI, 2.) Man blieb uͤber Nacht 


auf dem Dache, und fe ordentlich oben. (2 Sa⸗ 


muel. XVI, 22.) Man konnte oben auf den platten 
Haͤuſern über die ganze Stadt weggehen, am Thor gieng 
ein Weg herab, wer alſo dem, der weggehen wollte, 
noch etwas allein zu ſagen hatte, der begleitete ſeinen 
guten Freund uͤber die Daͤcher, und redete da mit ihm. 
(1 Samuel. IX, 25.) Man trieb oft Abaoͤtterey auf 


den Daͤchern, weil man da die Geſtirne beſſer ſehen 
konnte. (Zephania I, 5.) Bey großen Ungluͤcksfaͤlen 


trauerte man oben auf dem Dache. (Eſaiaͤ XV, 3.) 


Man betete oben, wie man ſelber aus dem Beyſpiel des 


Apoſtels ſieht. (Apoſt Geſch. X, 9.) Die größten 
Feſte wurden auf den Dächern gefeyret. (Nehem. VIII, 


x 


16. 17.) Glaubet nicht, daß ich über diefen Stellen 


meine Blätter, ihre Einſaugung, und die Pflanzen auf 


dem Dache vergeffen möchte. Ich mußte euch dieſe zer⸗ 


ſteeute Nachrichten von den Daͤchern der Morgenlaͤnder 


ſammlen, damit ihr nun wieder einige andre Stellen, 


in welchen dieſes Gras, als geringe und unbedeutend be⸗ 
ſchrieben wird, verſtehn koͤnnt. Aber wie hätten die 
Pflanzen daſelbſt in die Höhe wachſen, und groß werden 
koͤnnen, da der Fußboden des Dachs um der Witterung 


willen von harter Materie, eine Art von Pflaſter, oder 


Quadratſteine ſeyn mußte, und noch uͤberdies beſtaͤndig 
betreten, am Tage und in der Nacht zu allen Verrich⸗ 
tungen gebraucht wurde? Ganz ließen ſich die Pflanzen 
nicht abtreiben und verdrängen. Der Wind warf 

immer 


* 
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immer wieder kleine Saamen in die Fugen und Ritzen 


des Bodens und der Einfaſſung. Das Gras wuchs, 
aber man konnte nie Heu davon machen. Die ſchreckli⸗ 


che Hitze brannte es aus, ehe es reif wurde, und der 


Fuß der Menſchen zertrat es. Daher wuͤnſcht David, 


daß alle Feinde der Rechtſchaffenheit und Tugend ſo ein 


kurzes und vergaͤngliches Gluͤck, das mit keiner wahren 
Freude gepaart ſeyn kann, weil es gar unſicher iſt, und 
gerade da verſchwindet, wo man am meiſten von ihm 


erwartet, haben möchten. (Pſalm CXXIX, 6. 7. 8.) 


Auch Eſaias vergleicht den duͤrftigen und huͤlfloſen Zu: 


ſtand eines im Kriege von maͤchtigen Feinden beſiegten 


und in Feſſeln geſchlagenen Volks dem traurigen Anblick 


des Graſes auf den Daͤchern, das immer wieder nieder. 


getreten wird, ehe es wachſen und vollkommen werden 
kann. (Cap. XXXVII, 27.) Wo aber alle dieſe Hin⸗ 
derniſſe des Aufkommens wegfallen, da wachſen die 


Pflanzen von dem Saft, den die Blaͤtter aus der Luft 


trinken, eben ſo gut, und vielleicht noch ſchneller, als 
von dem Waſſer, das ihnen die Wurzel zuſchickt. Ihr 
habt ſchon in der Geſchichte der Thiere gehört, daß 
Seidenraupen in regneriſchen Monaten nicht gedeihen, 
weil auch das abgetrocknete Laub immer noch viel Waſſer 


in ſich geſogen hat. Man weiß), daß wenn man in 


Regenwetter Herbſt halten, oder Trauben leſen muß, 
oder wenn nur noch am Tage und in der Nacht unmit⸗ 
telbar vor der Weinleſe ein ſtarker Regen gefallen iſt, 


man zwar noch weit mehr Wein, als man vorher ver⸗ 
muthete, aber auch einen viel geringeren und geiſtloſeren 


Wein bekommen hat. Sagt, wie ſoll das anders zu⸗ 
gegangen ſeyn, als daß die Blaͤtter noch viel kraftloſes 


Waſſer | 
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Waſſer in die Trauben geleitet haben, das nicht mehr 
gelaͤutert, nicht mehr gekocht und von feinen groben und 
| unſchmackhaften Theilen gereinigt werden konnte? Einige 
unter euch haben die ſchaͤdliche Gewohnheit, wenn die 
Zeit der Weinleſe naͤher koͤmmt, den Weinſtoͤcken das 
Laub groͤßtentheils abzubrechen, in der Abſicht, daß die 
Sonne deſto beſſer eindringen, und deſto Fräftiger auf 
die Trauben zu ihrer völligen Zeitigung wirken koͤnne. 
Dem erſten Anſchein nach ſollte man erwarten, daß ihr 
der Natur auf dieſem Weg zu Hülfe kommen, und eure. 
Abſicht erreichen werdet. Aber ich muß euch doch dafür 
warnen. Im Jahr 1778 hatten auch einige von euren 
Mitbuͤrgern die Weinſtoͤcke ihres Laubs faſt ganz beraubt. 
Aber nun kamen, (was ſie freylich nicht erwartet hatten, 
aber doch immer als moͤglich befuͤrchten mußten,) noch 
einige heiße Wochen, es fiel zum Ungluͤck fuͤr ſie und ihre 
Weinberge lange kein Regen, den Weinſtoͤcken war das 
Mittel, wodurch ſich ſonſt jede Pflanze in dieſem Fall 
erhaͤlt, benommen, wißt ihr, was geſchah und was ge⸗ 
ſchehen mußte? Man konnte nichts anders, als einen 
ſparſamen und armen Herbſt vorherſehen. Die Pflan- 
zen wurden in der heißen und duͤrren Zeit fo welk, fo 
matt, ſo ſaftlos, daß endlich die Stiele vertrockneten, 
und die leeren und eingeſchrumpften Beeren von den 
Trauben fielen, Andre Pflanzen neben ihnen hatten an 
ihren Blättern Schutz, hatten Fühlen Schatten, und 
wurden unaufhoͤrlich von ihnen gewaͤſſert und getraͤnkt. 
Aber dieſe Weinſtoͤcke, denen man helfen wollte, waren 
ihrer natuͤrlichen Decke beraubt, und verſchmachteten in 
der Hitze. Die Luft umfloß ſie, ſie ſtanden mitten in 
g Üren Nahrungsmitteln, aber ſie hatten die Werkzeuge 
verloren, 
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verloren, womit ſie ſich vorher erfriſchen und erguicken 5 


konnten. Merkt euch dies Beyſpiel, und macht nicht 
Anſpruch darauf, kluͤger zu ſeyn, als der Herr, der der 
Natur ihren Weg, der Sonne ihre Bahn, dem Men⸗ 
ſchen ſein Thun und Laſſen, und dem Erzengel feine Ges 
ſetze vorgeſchrieben hat. Es ſind einige Gattungen von 
Weinſtoͤcken, die das Laub von ſich ſelber abwerſen, we⸗ 
nige Tage vorher, ehe ihre Trauben ganz reif ſind, und 
es dadurch ſehr leicht machen, an ihnen jede Beere zu 
entdecken, und jede kleine Frucht einzuſammlen. Hin⸗ 
dert das nicht, weil es die Natur ſelber thut, und be⸗ 
fuͤrchtet eben deswegen auch keinen Schaden davon. 
Aber erzwingt nicht das Naͤmliche von andern Pflanzen, 
die nicht dazu gebildet ſind. Noch ſchaͤdlicher und un⸗ 
gereimter waͤre es, wenn ihr das Laub irgend einer Pflanze 
ſchon im Anfange des Sommers, oder in ihrem erſten 
Wachsthum nehmen wolltet. Wenn die heißen Monate 
kommen, in welchen oft der Himmel die Erde lange nicht 
erhört, wenn die Frucht gebildet, oder mit Säften erfuͤllt 
und gekocht werden ſoll, dann braucht das Gewaͤchs ſeine 
Blätter vorzüglich, wenn es nicht kraͤn keln und Hunger 
leiden ſoll. Die Einſaugung des Waſſers durch die 
Blätter iſt fo gewiß, daß ihr euch durch einen augen. 
ſcheinlichen Verſuch, den eure kleinſte Kinder begreifen 
muͤſſen, in eurem Zimmer davon uͤberzeugen koͤnnt. Legt 
allerley Blaͤtter, wie ihr ſie waͤhlen und im Garten ab⸗ 
pfluͤcken wollt, auf das Waſſer, das ihr in eine Schuͤſſel 
gegoſſen habt. Ihr werdet ſehen, daß ſie Wochen und 
Monate lang friſch, gruͤn und geſund bleiben. Ein 
Neſſelblatt, das mit der obern Fläche in das Waſſer 
gelegt wurde, erhielt ſich zween Monate, Ein Citronen⸗ 

wa 
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Mieliſſenblatt, das man auf der untern Seite in das 
Waſſer legte, erhielt ſich noch vier und einen halben Mo⸗ 


nat, weil auf der untern Seite noch mehr Saugwarzen, 
oder feine Oeffnungen zum Einziehen der Feuchtigkeiten 
angebracht ſind, als auf der obern Flaͤche des Blatts. 
Legt ihr einen ganzen belaubten Zweig in das Waſſer, 


ſo bemerkt man in kurzer Zeit eine beträchtliche Vermin. 
derung des Waſſers im Gefaͤße. Es zieht ſich alfo in 


die Blaͤtter, und wird von den Blaͤttern angezogen. 


\ 


Man kann ſogar, wenn man mit der größten Vorſich⸗ 
tigkeit und Genauigkeit das Waſſer und die Pflanzen 
vorher und nachher abwaͤgt, beynahe von jeder Pflanze 
das Maaß ihrer Ein ſaugung, die Menge des Waſſers, 


das fie in einer gewiſſen Zeit braucht, beſtimmen, und 


ihr duͤrft uͤberzeugt ſeyn, daß zur Ernährung alter Pflan⸗ 


zen auf dem ganzen Erdboden ein unglaublicher Vorrath 


von Waſſer erfordert wird. Denn, ſetzet nur in Ge. 
danken alle Blaͤtter, die an einem Apfel. oder Kirſch⸗ 
baume ſind, an und neben einander, ihr werdet uͤber die 


große und breite Fläche, die aus Vereinigung der einzel⸗ 


nen Blaͤtter entſteht, erſtaunen. Und denkt nun hinzu, 
daß jede von dieſen Flaͤchen mit einer Menge von Oeſſ⸗ 
nungen verſehen iſt, die an den Landpflanzen dem bloßen 
Auge nicht ſo ſichtbar ſind, als an Waſſerpflanzen, 

wovon einige einſach, andre zuſammengeſetzt find, wor⸗ 


unter einige ſind, die von der Natur mit kleinen Fall⸗ 


thüren verſehen wol den find, damit der einmal angezoge⸗ 


ne Saft nicht wieder zuruͤcktreten kann. — Wenn 
dieſe alle auf allen Blaͤttern, die ein Baum hat, trinken 
und anziehen, wie viele koſtbare Tropfen muͤſſen dadurch 
in die Pflanze gebracht werden? Schließt alſo daraus, 

Set. Naturg. Ur. ch. D daß 
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daß wirklich auch das Blatt, das jetzt im Winde herum⸗ a 
fliegt, vorher der Welt nützlich war, und auf der Stelle, 
ve es einnahm, und wäre es auch am verachteteſten 

Strauch geſeſſen, nuͤtzliche Dienſte thun mußte. Schließt 
Bora, daß unfer weiſer und liebevoller Gott nicht ein 
Blatt umſonſt gemacht hat, und daß ſich ſeine Vorſe⸗ 

hung, wenn er anders will, daß Menſchen und Thiere 
ſich noch lange ſeiner Guͤte freuen ſollen, auch auf die 
Geſetze, nach we chen die Blätter erſcheinen und vergehen, 
erſtrecken muß. Schließt alſo daraus, daß man die 
muthwilligen Jungen zuͤchtigen muß, wenn fie im Wald, 
beym Wiehhuͤten und auf der Weide ohne Urſache Laub 
abſtreifen, und gerade die jungen, die nachwachſenden 
Pflanzen; bie die Hoffnung und der Stolz des Waldes 


ſind, zeeſtoͤren. Schließt alſo daraus, daß ſelbſt der a 


Gaͤrtner nicht ohne Noth den Pflanzen die Wurzel vers 
ſtutzen, oder die laubtragenden Zweige abſchneiden ſoll. 
Das Gewaͤchs verliert allemal an der Nahrung ſo lange, 
bis die Wunde wieder verwachſen, und der Verluſt ers 
ſetzt iſt. Aber eben dieſer beſtaͤndige Zwang, neue 
Zweige uͤber und unter der Erde zu treiben, erſchoͤpft 
die Gewaͤchſe, und ſchwaͤcht fi. Die Natur der Pflan⸗ 
zen muß nicht unter der Kuͤnſteley und unter dem Eigen⸗ 
ſinn des Gaͤrtners, der gern immer feine Scheere brau⸗ 
chen, und uͤberall ſchneiden will, leiden. Schließt fer⸗ 
ner daraus, wie es moͤglich iſt, daß viele Pflanzen das 
Beſprengen mit Waſſer nicht leiden koͤnnen, und doch 
ſaftig und dicke find. Auf den Alpen ſtehen viele Pflan⸗ 
zen, die ſterben wuͤrden, wenn man ſie unmittelbar mit 
Waſſer begießen wollte. Aber durch ihre Blaͤtter ziehen 
ſie ſoviel aus der Luft an ſich, daß er aussehen, als waͤ⸗ 
ken 


/ 
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ren fie im ſetteſten Bos en gewachſen. Auch da, wo 


duͤrrer Flugſand große 8 Felder bedeckt, wachſen och 
Pflanzen, denen die Blaͤtter wichtiger ſind, als die 


Wurzel. Schließet aus dem, was ich bisher geſagt 
habe, daß es nicht dmg fh iſt, einen aus der Erde 
mit allen Wurzeln ausgehobenen „ und an andern Bäus 


men oder Staͤmmen ſchwebend in der Luft aufgehangenen 


| Baum noch eine Zeitlang im Leben zu erhalten. Seine 
Blätter ernähren ihn alsdann. Die Luft giebt ihm als» 
| dann, was er vorher auch aus der Erde bekam. Die 


Wurzel iſt, wie ihr oft gehoͤrt habt, nicht der einzige 
Mund der Pflanze. Sie hat uͤberall kleine Oeffnungen 


zum Einſaugen, und findet in der Luft immer ſehr viel 
Gutes fuͤr fi. Schließet noch weiter aus dieſer Lehre, 


daß ihr in gewiſſer Maaße das Wachsthum einer Pflanze 
in eurer Gewalt habt, indem ihr es wenigſtens hindern, 
wenigſtens an Einem Theil des Gewaͤchſes einſchraͤnken 


und zuruͤckhalten Fönnt, wenn es die Umſtaͤnde erfordern. 


Verſtreichet die Blaͤtter an einem oder an zween Aeſten 
eines Spalierbaͤumchens mit einem Oel, oder mit irgend 


— 


einer andern fetten Materie. Sogleich wird das Wachs⸗ 


thum in dieſen Aeſten ſtille ſtehen, weil die Pflanze durch 
dieſe Theile weder einſaugen noch ausduͤnſten kann, und 


in allen andern wird es ungehindert fortgehen. Wollt 


ihr einem Aſt vorzuͤgliche Starke geben, fo nehmt den 


benachbarten Zweigen alle ihre Blaͤtter, aber demjeni gen, 


den ihr beſonders in Schutz genommen habt, laßt alle 
Blätter, und ſchonet fie, fo wird er in kurzer Zeit, weil 
er mehr Nahrungsſaft bekoͤmmt, auch ſtaͤrker, ſtamm⸗ 
hafter und dicker ſeyn als die andern. Zuweilen will 
ein . den man in der Tiefe erhalten, oder 


\ „ D am 


- a 8 \ 


52 Von den Pflanzen überhaupt. 25 


am Gelaͤnder mehr nach beyden Seiten ausbreiten will, 


immer in die Hoͤhe ſteigen. Ihr koͤnnt ihm das nicht 


übel nehmen. Die Pflanze folgt auch darinn ihrer Na. 
tur, es iſt eine widernatuͤrliche Lage, wenn fie die Zwei. 


ge, ſo wie ein Menſch die Arme, immer Wagerecht 
von ſich ſtrecken fol. Wenn aber nun einmal unſer Ge⸗ 
ſchmack oft ſo wunderlich über die Natur gebietet, fo kann 
man freylich die Ordnung und das Ebenmaaß in der 
ganzen Anlage des Gartens durch Einen Baum, deſſen 
geiler Trieb immer wildaufſchießende Sch nge in die 


Hoͤhe treibt, nicht ſtoͤren laſſen. Nehmt alſo nur den 
obern Aeſten dieſes Baums von Zeit zu Zeit ihre Blätter, 
fo wird er ſich gewiß nicht mehr ſtrecken. Er muß als. 


dann ſtille ſtehen, weil er ſich oben in eben dem Zuſtande 


befindet, in welchem alle Baͤume im Winter find. Habt 


ihr je gehört, daß ein kahler und entlaubter Baum im 
Winter gewachſen iſt? Wovon ſollte er groͤßer und dicker 
werden? Eure junge Schafe, Schweine, Ziegen, Kaͤl⸗ 
ber und Fohlen wuͤrben auch nicht ſo ſichtbar zunehmen, 


wenn ſie nicht an der Mutter ſaugen koͤnnten. Die 


Grundſaͤtze, die ich euch von den Blättern vorgetragen 
habe, erklaͤren euch noch eine bekannte Erfahrung in der 
Landwirthſchaft. Warum ſaugen alle oͤltragende Pflan⸗ 


zen den Boden ſo ſehr aus, z. B. Hauf „und Mohn, 


oder Maagſaamen? Weil ſie keine große, dicke, 
ſchwammichte Blaͤtter haben, und alſo nicht viel aus der 
Luft an ſich ziehen koͤnnen. Alle fette Theile, die in ih. 
ren Stengel, und noch mehr in ihre Saamkerne uͤberge⸗ 
gangen ſind, haben ſie dem Boden, in welchem fie ges 
ftanden find, entzogen, und mußten ihn alſo freylich ma. 


ger zuruͤcklaſſen. Die Rüben n been auch zu den 
| Kae; & 
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Gewaͤchſen, aus welchen wir Oel preſſen koͤnnen, aben 
ſie ſaugen den Boden doch nicht ſo ſehr aus, als der 
Hanf, weil fie: viel breitere, weichere und ſchwammich · 
tere Blaͤtter haben. Das Rübenkraut koͤnnt ihr dem 
Vieh fuͤttern, aber was ſollten wir mit den ſchmalen, 5 
langen und geſpaltenen Hanfblattern anfangen? Setzt 
alle, die an einem Hanfſtengel ſitzen, an einander, ihr 
werdet noch keine ſolche breite Oberflaͤche bekommen, als 
wenn ihr die Blätter einer Ruͤbe zuſammenſetzt. 
Nehmt bingegen Bohnen, Erbſen, Buchweizen, 
und ſetzt ſie in das naͤmliche Feld, das im vorigen Jah⸗ 
re Hanf getragen hat. Gebt ihm vorher eben den 
Dünger, und bereitet es gerade ſo, wie ihr es zum Hanf 

vorgerichtet habt. Am Ende des Sommers werdet ihr 

doch finden, daß dieſe Gewaͤchſe den Boden nicht ſo ſehr 
entkraͤftet, ihm nicht ſoviel geraubt haben, als jene, 
weil fie durch ihre breite Blätter viel Nahrung aus der 
Luft bekommen haben. Glaubt ihr nun bald, daß die 
Kenntniß der Natur auch zum Feldbau, und zur Land⸗ 
wirthſchaft dienlich ſey? Seht ihr nun ein, daß die 
ſteißigen Forſcher der Natur keine Grillen fangen, und 
die Zeit nicht mit gelehrtem Wuſt toͤdten? Wir ſtudieren 
das, was wirklich Gottes Werk und Einrichtung iſt, 
und, indem wir das thun, lernt unſer vorher unmuͤndi⸗ 
ger Verſtand brauchbare Weisheit aus der wundervollen 

Natur. | 


Die Pflanze ſaugen durch die Blatter ein „und 
duͤnſten auch wieder durch ſie aus. Das iſt ein an⸗ 
drer, und eben fo wichtiger Vortheil, den die Blaͤtter 
den Pflanzen leiſten. Kein lebendiger Körper kann 
50 99 lange 
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fange ohne Ausduͤnſtung geſund Kai Von den Fluß 
keiten, die im Leibe herumgefuͤhrt werden, verliert er im⸗ 


mer einige Theile. Ihr habt oben, als wir vom menfch« 


lichen Koͤrper ſprachen, mehr davon gehoͤrt. Nun ſind 


die Pflanzen alle lebendige Geſchoͤpfe, und enthalten viel 
Waſſer. Von dieſem ſchwitzt beſtaͤndig einiges, das 


vermuthlich unrein, der Pflanze ſchaͤdlich oder wenigſtens 


uͤberfluͤßig iſt, aus allen Oeffnungen der Blaͤtter heraus, 


und verfliegt in der duft. Gleich wie eine kalte Luft um 


uns herum unſre feine und unmerkliche Ausduͤnſtung 


ſchnell in ganze Waſſertropfen verwandeln kann, ſo ſamm⸗ 


len ſich auch unvermerkt alle vorher unſichtbare Daͤmpfe 


auf den Blaͤttern der Pflanze, wenn beym Aufgang der 


Sonne die Kuhle der Luft hindert, daß ſie nicht ſogleich 


fluͤchtig werden koͤnnen. Da haͤngen alsdann die ſchoͤ⸗ 
nen und klaren Thautropfen an der Pflanze, und geben 


euch, wenn ihr am fruͤhen Morgen auf das Feld kommt, 
indem ſich die Stralen der Sonne darinn mannichfaltig 


brechen, das allerreizendſte und angenehmſte Schanſpiel. 
Viele von dieſen Tropfen blitzen, wie Diamanten und 
andre koſtbare und durchſichtige Steine. Andre ſpielen 


mit dem reinſten Feuer, mit den mildeſten Farben, und 


wer noch menſchlich denkt und fuͤhlt, kann fie gewiß ohne 
Freude über die Werke des Schoͤpfers nicht anſchauen. 


Ihr habt darinnen einen Vorzug vor ſo vielen deuten in 


der Stadt, die noch im weichen Bette tief vergraben 
liegen, wenn ihr ſchon mit der Senſe hinausgegangen 


ſeyd, um das bethaute Gras fuͤr euer Vieh umzumaͤhen. 


Nuͤtzet nur auch ſo manche Gelegenheit, die ſich euch 


ungeſucht darbietet, die ſchoͤnen und ſanften Gemaͤlde der 
Natur zu ſehen, werdet nur niche unempfindlich dagegen, 


zeiget 


en 
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zeiget fie euren Kindern, und ſeyd verſichert, daß ſie 
beßtre Sitten, und ein artigeres Betragen annehmen 
werden, ſobald ſie einmal gelernt haben, fuͤr die weiſe 
und gute Ordnung in der Natur offne Augen zu haben. 
Ihr denkt vielleicht: Ein Tropfen iſt wie der andre, 


und am Ende find die funkelnden Perlen im Graſe nichts 1 


als Waſſer, aber ihr irrt. Jede Pflanzengattung hat 
ihre eigene Art der Ausduͤnſtung. Die Figur, die 
Ordnung und Stellung der Waſſertropfen iſt an ver⸗ 
ſchiedenen Blaͤttern verſchieden, und eben ſo faͤllt das 
Licht unter verſchiedenen Winkeln und Neigungen in dieſe 
Tropfen, daher entſteht eine ſehr große Verſchiedenheit 
und Mannichfaltigkeit in den Thautropfen. Ich kann 
mich jetzt, da wir noch viel an den Gewaͤchſen zu unter⸗ 
ſuchen haben, nicht bey der Frage aufhalten, ob aller 
Thau, der am Morgen und am Abend auf dem Felde 
liegt, auf dieſe Art entſtehe, oder ob nicht auch die Aus⸗ 
Hang der Erde, und zuweilen ein ſeiner unbefnerfter 


Regen, der aus den Wolfen fällt, etwas dazu beytrage ? 


Soviel iſt gewiß, und ſoviel gehört auch nur hieher, das 
eine Pflanze uͤber Nacht mit Thau beſchlaͤgt, wenn ich 
ſie auch mit einer Glasglocke zudecke, daß ſie von oben 
herab gewiß nicht befeuchtet werden kann. Weil die 
Blaͤtter einziehen und wieder abgeben, oder ausduͤnſten 
ſollen, fo hat die Weisheit des Schoͤpfers die Deffnune 
gen, die in den Haͤuten des Laubs ſind, nicht nach 
einerley Maaßſtabe gemacht. Die Löcher auf der una 
tern Seite des Blatts ſind groͤßer, weil ſie zum Einſau⸗ 
gen dienen. Damit aber bey der Ausduͤnſtung nicht das 
geringſte Theilchen davon gehe, das der Pflanze ſeiber 
ei Ko koͤnnte, fo find die Oeffnungen i in der obern 
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Haut des Blatts viel enger, feiner und kleiner, als un⸗ 


ten, gerade ſo wie die Oeffnungen am Koͤrper, wodurch 
wir die Nahrung zu uns nehmen, groß und die Schweis⸗ 


loͤcher klein find. Wenn nun die Blaͤtter zum Einſau⸗ 


gen und zum Ausduͤnſten helfen, haben ſie nicht große 


Aehnlichkeit mit den Lungen der Menſchen und Thiere? 
Wir ziehen durch die Lungen die Luft ein, die ein uner⸗ 
klaͤrliches, aber doch ein unentbehrliches Nahrungsmittel 


für unſern Koͤrper iſt, und durch eben dieſe Lunge duͤn⸗ 
ſten wir auch aus, und reinigen uns von mancher Unrei⸗ 
nigkeit, die ſich unvermerkt ſammlet. Eben ſo duͤnſtet 


eine Sonnenblume, ob ſie gleich viel kleiner iſt, als 


ein Menſch, doch durch ihre Blaͤtter taͤglich ſo viel aus, 
als ein Menſch. Alle Pflanzen auf dem ganzen Erdbo. 


den verlangen eine unglaubliche Menge Waſſer, wenn ſie 


gedeihen ſollen, aber ſie geben auch wieder ſehr viel her, 


und erhalten alſo den beftändigen Creislauf, in welchem 


alles in der Natur ohne Ausnahme herumgefuͤhrt wird. 
Auch dieſe Lehre koͤnnt ihr ſogleich auf die Behandlung 
und Wartung der Gewaͤchſe anwenden. Habt ihr Gar⸗ 


tengewaͤchſe, oder Blumen in Toͤpfen, die wenig, oder _ 
nur ſchmale und kleine Blätter haben, fo müßt ihr ihnen 


wenig Waſſer geben. Denn dergleichen Gewaͤchſe duͤn⸗ 
ſten auch nur wenig aus, und brauchen alſo längere Zeit, 
bis ſie das vorige Waſſer verbraucht und verloren haben. 


Beym Begießen muß alſo auf die Menge und Groͤße 


der Blätter, die ein Gewaͤchs hat, Ruͤckſicht genommen 
werden. Wenn ihr einem ſo viel als dem andern gebt, 


ſo wird bey dem Gewaͤchs mit geringen Blaͤttern das 
uͤberfluͤßige Waſſer, weil es in die aufgeſchwollene Gefäße 


nicht mehr ſteigen ban, wieder zur Wurzel berablaufen, 
und 


> 
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und dieſe wird dadurch fo angeſteckt werden, daß fie nach 
und nach verfault. Das iſt aber ein gemeiner Fehler 


bey euch, meine lieben Landleute! daß ihr ſelten das 
rechte Maaß zu halten wißt. Bald gebt ihr dem Vieh 
und den Pflanzen nicht genug, bald überhäuft ihr fie auf 


einmal, als wenn das Letzte ihnen eine Wohlthat waͤre. 


Woher entſteht dieſer Fehler? Weil ihr die Umſtaͤnde 
nicht wißt, auf welche es bey der Ernaͤhrung der Men⸗ 
ſchen und der Thiere ankoͤmmt. Seyd alſo begierig 


nach dem Unterricht, der euch jetzt von allen Sachen, 
’ die euch in der Natur vorkommen, gegeben wird. Auch 


das iſt eine Warnung, die ich aus der Lehre von der 
Ausduͤnſtung der Pflanz en ziehe. So viel als moͤglich 
muͤßt ihr verhuͤten, daß nicht der Wind den trocknen 


9 Staub von der Straße, aus den Staͤdten, Doͤrfern 


und Häufern unmittelbar auf eure Gewaͤchſe hinwehe. 
Denn dieſer duͤrre Staub verſtopft die Schweisloͤcher 


der Pflanzen, verſchließt die Blätter und verhindert alſo, 
daß die Pflanzen nicht mehr ausduͤnſten koͤnnen. Aber 
ſobald ſie nicht mehr ausduͤnſten, ſo ſind ſie auch nicht 


mehr geſund, gerade wie ein Menſch kraͤnkelt, der im 
Schweis war, und ſich ploͤtzlich verkaͤltete. Wie ſehen 
off eure Ruͤden, euer Klee, euer Welſchkorn und an⸗ 
dre Pflanzen, die ihr in Aeckern baut, die zunaͤchſt an 
der Landſtraße liegen, fo wuͤſt, fo ekelhaft ſchmuzig, fo 
ganz mit Staube bedeckt aus! Jede wehende Luft, jeder 
Reiſender, jeder Wagen und jedes Thier, das vorbey⸗ 
geht, traͤgt etwas dazu bey, eure Pflanzen zu verderben, 
und ihre Blaͤtter und Bluͤthen mit Staub zu bedecken. 
Warum folget ihr nicht vernuͤnftigem Rath, und faßt 


eure re Felder, wenigſtens die äußerften, die auf Straßen 
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und Feldwege ſtoßen mit einer Befriedigung, mit Ten: 
bendigen Hecken, oder mit todten Zaͤunen ein, damit 
nicht das koſtbarſte Eigenthum, das Feld, das euer Brod 
tragen ſoll, und eure beſte Goldgrube iſt, noch länger 
allen unvermeidlichen Zufällen, und allen Anlaͤufen und 
Beſchaͤdigungen, ausgeſetzt ſeyů? Wer im Sommer zaͤrt⸗ 
liche Gewaͤchſe, Melonen, oder andre: frühe und zarte 
Pflanzen und Blumen in Zimmern, oder im Treibhaus, 
eder doch hinter Glasfenſtern erzieht, der muß nicht Fen⸗ 
ſter und Thuͤren öffnen, wenn gerade Staub hineinflie⸗ 
gen, und ſich auf die Gewaͤchſe ſetzen kann. Noch im 
Winter verderben manche Blumenſtöcke blos allein durch 
den Staub, der die Gefaͤße, die zur Ausdaͤnſtung die⸗ 
nen ſollen, angefuͤllt hat. Wollt ihr hingegen im 
Sommer ein Zimmer, das die Sonne gewaltig erwaͤrmt 
hat, in kurzer Zeit kühl und angenehm machen, fo ſchnei⸗ 
det euch einige Zweige von ſehr ſaftigen Baͤumen, z. B. 
Birken, Einden, Welden ꝛc. Setzt fie in einen 
mit friſchem Waſſer gefuͤllten Eimer. Nach wenigen 
Stunden werdet ihr finden, daß dieſe Zweige das Waſſer 
in ſich getrunken und es viel kaͤlter, als es vorher war, 
wieder ausgeduͤnſtet haben. Aber eben dieſe kalten 
Daͤmpfe, die von den Gewaͤchſen aufſteigen, vermindern 
im Zimmer die drückende Hitze, und geben San 1 
5 Setzet noch 85 vierten Nutzen, den die B. latter 
haben, hinzu. ie helfen zur Bewegung der Pflan⸗ 
zen, der Wind nr das Gewaͤchs am Laub, und er⸗ 
ſchuͤttert ſie. Ihr habt aber oben ſchon gehoͤrt, daß 
Bewegung zum Leben unentbehrlich iſt, und ich habe euch 


einige ſichtbare und e a der Pflan⸗ 
zen 
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zen genennt. Schwaͤchere Gewächſe ſterben oft blos 
deswegen ganz ab, weil ihre Blaͤtter von Inſecten abge⸗ 


freſſen ſind, und ſie nun, da ſie keine neue mehr treiben 
koͤnnen, wie todte Bilder, ohne Leben und Bewegung da 


ſtehn. Den Baͤumen geſchieht es oft, daß ihnen die 


Raupen alle Blätter abfreſſen, aber dieſe koͤnnen es eher 


ertragen, als zarte Gartenpflanzen, weil der Wind doch 
noch ihre Aeſte zuſammenſchlagen kann. Im Winter 

liegen die Baͤume gleichſam im Schlaf begraben. So⸗ 

bald das Laub abgefallen ift, iſt kein Leben mehr in ihnen. 


Sie ſtehn ſtill, wachſen nicht, nehmen keine Nahrung 
zu ſich, und wirken noch weniger für ihre Fortpflanzung. 


Aber ſobald ſie im Fruͤhling Laub bekommen, ſobald kehrt 


auch Leben und Bewegung wieder. Alle Pflanzen, die 
auf den Alpen, oder auf andern hoben Bergen wohnen, 
find viel ſtärker, zaͤher, unbiegſamer als andre, deren 
Stelle in den tiefen Thaͤlern iſt, unſtreitig deswegen, 
weil dort beſtäntig rauhe Winde uͤber ſie hinfahren, und 
die Pflanze faſt in beſtaͤndiger Unruhe lebt. Hingegen 
bleiben alle Pflanzen, die in dicken Wäldern wachſen, 
alle, die in Suͤmpfen und Pfuͤtzen ſtehen, und alle Waſ⸗ 
ſerpflanzen, die beſtaͤndig ganz mit Waſſer bedeckt ſind 


eben deswegen, weil ſie keine aͤußerliche Bewegung ha⸗ 
ben, weich, muͤrbe, brechlich und dauren auch nicht 


lange. Das ſeht ihr noch vielmehr an den Schwaͤm⸗ 


men, die gar keine Blaͤtter haben, und alfo auch nicht 
vom Winde herumgetrieben werden koͤnnen. Sie bre⸗ 


chen beynahe entzwey, fobald man fie in die Hand nimmt. 


Sie ſind fo kraͤnklich und zart, wie Kinder, die nicht an 


duft und Wetter gewöhnt find.‘ Ihre ganze Dauer iſt 
auch ſehr kurz, einige wahren kaum 34 Stunden. 
| Wenn 


60 Von den Pflanzen überhaupt, 


Wenn Dann zum Leben und Wachſen der Pflanzen Be. | 
wegung der Luft ſchlechterdings nothwendig iſt, ſo wer⸗ 
det ihr alſo ohne meine Erinnerung die heftigen Winde, 
die zuweiten, beſonders im Frühjahr und im Spaͤtjahr, 
wehen und lange anhalten, als eine wahre Wohlthat 
Gottes anſehen. Das dient zur Geſundheit der Pflan⸗ 
zen, und befoͤrdert alle die wohlthaͤtigen Endzwecke, die 
durch die Gewaͤchſe erreicht werden ſollen. Bäume, die 
lange verſteckt geweſen ſind, werden aus Mangel der 
Bewegung ſo zaͤrtlich, daß ſie hernach, wenn ſie verſetzt 
werden, die freye Luft nicht einmal aushalten koͤnnen, 
ſondern ausgehen, ohne daß man gleich weiß, warum? 
Ohne Wind hatten wir wahrlich keine Beere, „ keine ein⸗ 
zige Kirſche. Wir wuͤrden die Schoͤnheiten des Frühe 
linas immer nur fehr (angfam ſich entwickeln fehen, wenn 


nicht alsdann ſtarke Winde das Aufſteigen des Safts 


befoͤrderten und beſchleunigten. Man hat in Holland 
vor einigen Jahren bemerkt, daß das Fruͤhjahr einmal 
viel fruͤher, als gewohnlich anſteng. Aber immer hörte 
man vorher die Winde ganz ungewöhnlich blafen. Es 
iſt alſo der Natur gemaͤß, und völlig wahr, was ihr in 
der Kirche ſingt: „das Feld kann ohne Ung: en 5 9er N 
„feine Früchte tragen.“ 


VII) Nachdem ihr das Wichtigſte von den S 
gehört habt, fo laßt uns nun, ehe wir an der Pflanze 


hoͤher ſteigen, und die Blume zergliedern, ein Stuck 


von der Wurzel, da wo fie an der freyen Luft liegt, oder 
vom Hauptſtamm, oder, wenn ihr lieber wollt, von ir- 
gend einem Zweig abbrechen, und dieſes Stuͤck in der 
Mitte queer durch zerſchneiden, um die Theile zu ſehen, 

| aus 
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aus welchen jeder Aſt, Stengel, Sigg und gaig 
zuſammengeſetzt it, Ich meyne jetzt nicht die Saft⸗ 
röhren und Saftbehättniffe, 2, wovon ich bereits gefprochen 
habe, ſondern von den ſichtbar uͤber einander li⸗ genden 
Theilen rede ich, die man an Baͤumen gar deutlich er⸗ 
kennen, und an den duͤnnſten und jüngften Zweigen we⸗ 
nigſtens mit dem Vergroͤßerungsglas erkennen kann. 
Wenn ihr alſo auf dieſe Art verfahrt, fo findet ihr an 
allen Pflanzen zuerſt die Oberhaut, oder ein zartes 
duͤnnes Haͤutchen, das mit unſrer Oberhaut uͤberein⸗ 
ſtimmt. An Birkenbaͤumen ſieht man das, was ich 
hier beſchreibe, am deuklichſten. Da trennt ſich zuwei⸗ 
len die Oberhaut von der Rinde, und die einzelnen weiſ⸗ 
ſen und durchſichtigen Stucke haͤngen daran, als wenn 
man die Rinde mit Papierſtuͤcken beklebt haͤtte. Uebri⸗ 
gens ſehlt dieſer leichte Ueberzug keinem Gewaͤchs, nur 
iſt es oft ſchwer, ihn von den unten liegenden Theilen zu 
trennen. Fuͤr die Pflan; e iſt das Häutchen wichtig. 
Es beſchuͤtzt die Rinde, und hält alle uͤble Eindrücke der 
Witterung ab. Mir iſt aber kein Gewaͤchs bekannt, 
von deſſen Oberhaut man in der abet einen 
Gebrauch wan koͤnnte. i 


vl) Unter der Oberhaut liegt die eigentliche 
Rinde, die Borke, oder die Schale, die Schwarte 
des Baums. Sie iſt ein faſeriges Gewebe, das ſich 
ſehr ausdehnen laͤßt, hat viele Gruben und Loͤcher, damit 
ſie viele gute Theile einſaugen koͤnne, umgiebt die innern 
Theile, und beſchuͤtzt die Knoſpen, das Holz und das 
Mark. Wenn die Faſern, aus welchen fie zufammens 
gefgt iſt, ſehr grob, ſtark und leicht zu fpalten oder von 

einander 
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einander zu trennen ſind, ſo kann man daraus Baſt ma⸗ 
chen, wie z. B. Stricke aus dem aͤußern Ueberzug der 
Cocosnuß (eine der groͤßten Fruͤchte in Indien, ent. 
ſteht an einer Art von Palmen) verfertigt werden. In 
Amerika iſt ein Baͤumchen, deſſen innre Rinde wie das 
feinſte Netz ausſieht, gerade ſo, als wenn das kuͤnſtlich⸗ 
ſte Frauenzimmer ſehr reine und feine Manſchetten, oder 
Filetſtuͤcke haͤtte machen wollen. Man beſetzt auch Klei⸗ 
der und Weißzeug damit, es find wahre Holzfafern, 
aber man kann fie doch waſchen, wenn man die Stuͤcke 
davon in einem Glas mit Seiſenwaſſer ſchuͤttelt. Wir 
machen im gemeinen Leben haͤufigen Gebrauch von der 
Rinde der Baͤume. Die Eichenrinde wird zu Staub 
gerieben, oder in der Stampfmuͤhle zum Pulver zerſtoſ⸗ 


fen, und alsdann dient fie dem Lohgerber, um dem Leder 


die noͤthige Feſtigkeit zu geben. Das Oel, das zugleich 
darinn iſt, macht das Leder wieder biegſam und geſchmei⸗ 
dig, und haͤlt zugleich das Waſſer ab. Die Salze, 


die darinn ſtecken, hindern die Faͤulniß, und helfen zu. 


gleich zu den Farben, die hernach aufgetragen werden 
ſollen. In Norwegen deckt man mit der Rinde der 
Birkenſtaͤmme den Dachſtuhl der Haͤuſer gegen das 
Waſſer. Auch in Schweden decken die Armen damit, 
die Rinde iſt weiß, ſo lange die Oberhaut noch daran 
ſitzt, und widerſteht der Faͤulniß. In Frankreich 
macht man Stricke aus der Birkenrinde, und aus die⸗ 
ſen zuſammengerollten Stricken macht man Fackeln. 
Die Alten brauchten fie wie Papier, die Lapplaͤnder, 
die ſehr viele Birken haben, machen Tabacksdoſen dar⸗ 
aus, in Teutſchland nuͤtzt man den Baum gemeiniglich 
zum een 5 e freylich oft dem Walde das 
1 
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Fi a: geſchieht. In Nordamerika werden 
unſte Birken, Fichten und Ulmen viel größer und di⸗ 
cker. Daher machen die Einwohner in Canada aus 
. der Rinde dieſer Baͤume Schiffe zum Reiſen und zum 
Verfuͤhren der Waaren auf den vielen und großen Fluͤſ— 
ſen, die dort im Lande ſind. Canoes nennen fie dieſe 
natuͤrlichen Schiffe, die eigentlich nichts ſind, als ein 
einziger ganz bis auf die Rinde ausgehoͤßlter e 
großer Baum. Von Birken bekommen ſie die ſchoͤn⸗ 
ſten und größten Canoes. Fünfhundert bis zweytau⸗ 
ſend Pfunde träge ein Schiff von Birkenrinde und 
doch find dieſe Schiffe fo leicht, daß der Indianer, fo 
oft er auf feiner Reiſe an einen Waſſerfall koͤmmt, über 
welchen er nicht hinuͤberſchiffen kann, nur geſchwinde an⸗ 
landet, ausſteigt, und fein Schiff fo lange auf dem Ruͤ⸗ 
cken trägt, bis er am Fall voruͤber iſt, und der S Strom 
wieder ruhiger fließt. Eine der merkwuͤrdigſten Rin⸗ 
den iſt die Rinde des Korkbaums, oder das ſogenannte 
Pantoffelholz i in Amerika. Es iſt eine Gattung Ei⸗ 
chen, von welchen wir dieſe leichte, loͤcherichte, und auf 


dem Waſſer ſchwimmende Materie bekommen. Ehe. 


mals machte man Schwimmkleider daraus, nun iſt ein 
großer Abſatz davon an die Leute, die ſich mit dem 
Schneiden der Pfropfer oder Stoͤpſel auf Weinbouteillen 
und Bier und andre Flaſchen beſchaͤfftigen. Man kann 
ſie dazu vortreflich brauchen, weil ſie kein Waſſer in ſich 
ziehen. Daher iſt es auch eine ſehr vernünftige Anwen⸗ 
dung, die man von dieſer Rinde ſeit einiger Zeit zu ma⸗ 
chen angefangen hat. Man lege nämlich zwiſchen die 
beyden Schuhſohlen, auf welchen wir gehen, immer eine 
duͤnne 1 von Kork, und b fie alsdann erſt zus 
| ſammen⸗ 


* 
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ſammennaͤhen. Mit ſolchen Schuhen kann man auch 
in das Waſſer gehen, und der Unterfuß wird doch nicht 
verfältet. Daher hat der Kork den Namen Pantoffel⸗ 


holz, wiewohl er kein Holz iſt. Wo man auch allerley 


an Stecknadeln ſtecken will, und vielleicht dieſe Steckna⸗ 
deln öfters wieder au isziehen muß, oder gerne verändern 
möchte, z. E. todte Inſeeten, Schmetterlinge 3a, da iſt 
es gut, wenn der Boden der Schachtel mit einer Lage 
von Kork bedeckt wird, weil man da mit dem Einſtechen 
und Ausziehen keine Mühe hat. Mit bloßen Augen ſeht 
ihr ſchon eine Menge von Oeffnungen im Kork, aber 


wie würdet ihr erſtaunen, wenn ihr das kleinſte Stack. 


gen von dieſer Rinde unter einer ſtarken Vergroͤßerung 
ſehen ſolltet! In einem Scheibgen von Kork, das nicht 


länger war, als ein Zoll, hat man tauſend und achtzig 


kleine Cellen bemerkt. Man ſchneidet von Zeit zu Zeit 
aus dieſem Baum ganze Streifen heraus, und ſchickt 
ſie nach Europa. Noch viel ſchaͤtzbarer und vortreflicher 
iſt die Rinde des Zimmtbaumes in Aſien, die man 
ungefaͤhr im ſechſten oder achten Jahre abziehen kann. 
Weil die Hollaͤnder, damit ſie mit dieſem herrlichen 


Gewürz allein handeln koͤnnen, ſonſt überall alle Bäume 


umgehauen haben, ſo waͤchſt der Zimmtbaum jetzt nur 


noch auf der Inſel Ceylon, und von daher bringt man 


alle Jahre ſieben bis achtmal hunderttauſend Pfund von 
dieſer Rinde nach Europa, und eben ſo viel werden in 
Indien ſelber abgeſetzt. Man kann die zweyte und die 


dritte Rinde brauchen, die aͤußerſte hat nicht viel Ge. 


wuͤrzhaftes, die zweyte oder die mittelite iſt die beſte. 


Nachdem man diefe Rinden an dem meiſtens umgehaue⸗ 
nen Ban mit Meſſern losgemacht, von einander ge⸗ 


trennt, 


* 
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n in ſchickliche Stuͤcke geſchnitken, und an einen 
ſchattichten Ort gelegt hat, wo fie trocknen, und ſich zur 


| ſammenrollen, fo ſchickt man den Zümmti in Faͤſſern nach 


Amſterdam und die oſti diſche Geſellſchaft theilt ihn 
in der ganzen Welt aus. Dort wo er waͤchſt, freſſen 
die Tauben öfters die Früchte des Zimmts, und ſaͤen 
hernach mit ihrem Auswurf den Saamen hie und da hin. 
Daher gehn bisweilen Zimmtbaͤume an Waͤllen und 
Mauren auf. Wenn der Zimmt in Europa durch ſo 
viele Hände der Kaufleute und der Kraͤmer geht, fo 
wird er mit einer ganz andern Rinde, mit Caſſia oder 
mit dem ſogenannten Mutterzimmt verfälfht Wie⸗ 
wohl ich nun nicht wuͤnſche, daß ihr euch ſehr an derglei⸗ 
chen ausländifche Gewuͤrze gewoͤhnen moͤchtet, ſo ſollt 


ihr doch bey dieſer Gelegenheit noch lernen, den Betrug 


zu entdecken, und den aͤchten Zimmt vom falſchen zu 

unterſcheiden. Farbe und Geruch iſt bey beyden gleich, 
aber der falſche Zimmt macht im Munde, wenn ihr 
nur wenig davon kaut, einen ſuͤßlichten Schleim, der 
ſich endlich mit den Feuchtigkeiten, die im Munde ſind, 


| | vermiſcht „ und ganz darinnen aufloͤßt. Der achte 


Zimmt hingegen verraͤth ſich durch feinen heftigen, brens 
nenden Geſchmack, und erregt, ſobald er auf die Zunge 


koͤmmt, daſelbſt eine bittre Trockenheit. Auch iſt die 


Caſſiarinde beym Anfühlen ſchon viel härter, ſpröder, 
rauher, die Zimmtrinde hingegen iſt glatter unter den 
Fingern. Ich erzaͤhle euch dieſe Nachrichten von frem⸗ 


den Sachen in fremden Landern in keiner andern Abſicht, 


als um euch dadurch aufzumuntern, daß ihr ſelber in 
eurem Vaterlande nachſuchen, und die einheimiſchen 
Schaͤtze beſſer kennen lernen ſollt. Sollten wir nicht 
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auch bey uns Bäume finden, deren Rinden wir eben fo, 
wie Kork und Zimmt brauchen koͤnnten? In Ruß⸗ 
land macht man bereits Stoͤpſel und Pfropfer aus dem 
Gewebe der mittleren Rinde von der ſchwarzen Pap⸗ 
pel. Dieſes zellichte Weſen iſt auch ſo leicht, daß es 
oben auf dem Waſſer ſchwimmt. Daher macht man 
auch kleine Hoͤlzer davon, die man an die Angeln der 
Netze knuͤpft, damit man weiß, wo man das Retz unter 
dem Waſſer ſuchen ſoll. In Almſterdam verkauft 
man noch ein andres Holz von der Art, Bollholz nennt 
man es dort insgemein, es iſt braunroth, faſericht, und 
empfiehlt ſich auch durch feine Leichtigkeit. Vieleicht 
koͤnnte man auch halb verfaultes Holz und Rinden, ..,. 
von Ellern zu dieſen Abſichten brauchen. Wiewohl die 
Rinde der Pflanze zur Beſchuͤtzung gegeben iſt, ſo iſt ſie 
doch nicht bey allen gleich ſtark. Denn, wenn z. B. 
die Nuͤſſe im Herbſt von den hohen Wallnußbaͤumen 
mit langen Stangen und mit viel Gewalt herabgeſchla⸗ 
gen werden, ſo ſchadet das, wie die Erfahrung lehrt, 
den Knoſpen, die ſchon fuͤr das folgende Jahr unter der 
Rinde liegen, wenig oder nichts. Wenn hingegen Has - 
gelwetter, oder Schloßen die Mebftöcke treffen, fo wird 
dadurch insgemein Oberhaut und Rinde entzwey geſchla. 
gen. Es iſt ein trauriger Anblick, wenn man im Herbſt 
an manchem Schoͤßling Flecken an allen Stellen, die das 
Gewitter getroffen hat, ſehen muß. Denn, wenn im 
kuͤnftigen Fruͤhjahr der Weingaͤrtner Boͤgen daraus zie. 
hen will, fo bricht der Schoͤßling, ſobald man ihn bie. 
gen will, allemal da ab, wo der Stein aus der Luſt, 


das gefrorne Waſſer hingefallen iſt. Wenn aber auch 5 N 


die Rinde der Pflanzen keine beſondre Vorzüge hat, fo 


iſt fie doch allemal ein ſehr weſentlicher Theil am Gewächs, 


und verdient die aͤußerſte Schonung und Achtung. 


Beym Anbinden der Staͤmme an Stangen muß man 
Moos darzwiſchen legen, weil ſonſt der Baum durch 


die Bewegung des Windes ſich immer an der Stange, 
und die Stange ſich am Baum reibt. Dadurch wird 
die Rinde erhitzt, bekommt Wunden, und endlich Brand⸗ 


flecken, woran der Baum zu Grunde gehen kann. Man 


darf nicht einmal mit Schnüren anbinden, ſondern man 
muß aus Baſt oder Weiden breite Bender machen, und 


auch darzwiſchen Moos legen, damit ſie nicht in die 
Rinde einſchneiden. Der Baum leidet, ſobald nur ein 


ſchmaler Ring aus der Rinde geſchnitten wird. Er lei⸗ 


det, wenn jeder, der in Garten koͤmmt, oder im Wald 
ſpatzieren geht, ſeinen und ſeiner Geliebten Namen in 
die Rinde ſchnitzeln will. Er leidet, wenn die Hirten⸗ 
buben aus Muͤßiggang Jahrzahlen, und andre unnoͤthige 
und unnuͤtze Kritzeleyen in die Schale des Baums ſchni⸗ 


tzeln, ihn oft gar hie und da feiner natürlichen Decke 


berauben, abſchaͤlen, und an einigen Stellen ganz ent⸗ 
bloͤßen. Ihr wißt, daß ein Baum nichts iſt, als eine 


Sammlung von lauter Gefaͤßen, die beſtaͤndig ausduͤn⸗ 
ſten und einziehen „ und daß die Rinde des Baums ges 
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rade das iſt, was die Haut des Thiers. Wie meynt 


ihr nun, wuͤrdet ihr, würden andre Thiere lange geſund 
bleiben, wenn man ihnen hie und da aus der Haut ſchnei⸗ 
den, oder fie gar ſchinden wollte? An allen Stellen, wo 


der Baum ſeine Rinde verloren hat, dringt das Regen⸗ 


waſſer ein, bleibt dort ſtehen, verfault, und ſteckt den 
Baum ſelber mit Verweſung an. Sobald ein Baum 


fes, ziehen ſich noch mehr Waldinſecten zu dem kranken 
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Stamm, und greifen hernach auch die geſunden Baͤume 


an. Sehet da den Schaden, der aus unbedachtſamen 


und boshaften Handlungen entſtehen kann! Der Baum 
nn den Brand bekommen, wenn ſich nur ein Stuͤck 


* 


Wieh an ihm reibt, und dadurch den Saft in der Rinde 


erhitzt. Daher ſchaden auch die Hirſche im Wald, 


wenn ſie ihr altes Geweihe, und den Baſt der neuen 
Hoͤrner an ſungen Kiefern, Fichten und Tannen ab⸗ 
Bib Ihr werdet deswegen oͤfters hoͤren, daß die 
Aufſeher im Wald uͤber einige Thiere klagen, die durch 
ihr Nagen an der Rinde großen Schaden thun. In 
noͤrdlichen Waldungen ſchaͤlen die Elenne die Weiden 


und Eberaͤtſchen ſchrecklich ab, und bey uns ſchadet der 
kleine furchtſame Haſe dem Wald mehr, als ihr glaubt, 
weil er im Februar und März an den Rinden der Ban 


me nagt, die ſich zuerſt wieder oͤffnen, und etwas Saft 


an ſich ziehen. In die meiſten Baͤume tritt der Saft 


gleich nach dem Ausgang des Jaͤnners, aber die ſchar fe 


Luft hindert noch, daß ſie nicht gleich ausſchlagen. Die 


Thiere fuchen nach ihren Trieben freylich immer die zar⸗ 
teſten und ſaftreichſten Pflanzen auf, und lieben die wie⸗ 


der angefuͤllte Rinde beſonders, weil ſie durch den ganzen 


Winter magre Speiſen gehabt haben. Gegen dieſes 
Thier iſt es nicht moͤglich, die Baͤume im Wald zu be⸗ 
fhügen. Denn es waͤre ein grauſamer, und doch une 
moͤglicher Vorſatz, die Haſen im Wald ganz auszurot⸗ 


ten. Wenn man aber Baͤume an die Straßen ſetzt, 


oder wenn junge Stämme in den Gärten von den Hafen 


angegriffen werden, wie ſie denn oft wirklich dreiſte wer. 


den, und bis zu den Haͤuſern kommen; ſo muß ein fleiſ⸗ 
figer ae feine Bäume mit Dornen umziehen 


ofen, 


Rinde der Pflanzen. 5 69 f 


loſſen, und den Stamm ſo hoch hinauf bedornen, als 

ungefaͤhr ein großer Haſe mit ſeinen Zaͤhnen reichen kann. 
Dieſe Dornen laͤßt man an den Baͤumen ſo lange, bis 
uͤberall im Wald, und auf allen Huͤgeln Gras, und 


junges Kraut in Menge vorhanden iſt. Noch ſchaͤli· 
cher als der Haſe if die Ziege, oder die Gaiſe. Ich 


weiß aber, daß viele unter euch eine unuͤberwindliche | 


gebe zu dieſem Thier haben, und die Ziege verdient es 
auch. Ihr duͤrft faft gar keine Mühe an fie wenden, 


und ſie verſorgt euch doch reichlich mit Milch. Aber 
weil ſie ebenfalls alles benagen, alle junge Rinden an⸗ 


greifen, und gar viele zarte Pflanzen ganz ausreißen, ſo 
muͤßt ihr es der Obrigkeit danken, wenn ſie dies ſonſt 


ſehr nuͤtzliche Thier durch ſtrenge Geſetze aus dem Wald 


auusgeſchloſſen hat. Nur in hohen Bergorten, wo ſonſt 
wenig Ackerbau, aber Wald in Menge iſt, da berech⸗ 
tigt euch die Natur dazu, von der Viehzucht ſo viel Nu⸗ 
gen zu ziehen, als möglich iſt. Die Gärtner haben 
auch die ſchaͤdliche Gewohnheit, im Fruͤhjahr in die 


Rinde mancher Baͤume große Einſchnitte nach der Laͤnge 
des Stamms zu machen, um dem Baum, wie fie ſagen, 


zur Ader zu laſſen. Daß dazu kein vernünftiger 


Grund vorhanden iſt, werdet ihr nun ſelber einſehen koͤn⸗ 


nen. Weil die Menſchen zur Ader laſſen, wollen wir 
deswegen auch die Pflanzen verwunden, und ihres Safts 
berauben? Wer laͤßt dann den wilden Thieren, wer 


laͤßt den Bäumen im Wald zur Ader? Wie viele ſchoͤne, 
ſchlanke und majeſtaͤtiſche Baͤume zieht die Natur ohne 
ſolche grauſame Mishandlungen vor unſern Augen auf? 
Ober ſind etwa ger keine Oeffnungen am Baum, wodurch 
der Uebe laß des Waſſers wegduͤnſten kann? Sind nicht 
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zugleich ganze Schwarme von Blattlaͤuſen und andern 
Inſecten unaufhoͤrlich beſchaͤfftigt, in den Baum an 
hunderttauſend Orten zu ſtechen, und ihm einen Theil ſei⸗ 
nes Nahrungsſafts zu entziehen? Wollen wir die Rinde 
verderben, um einen ungewiſſen Zweck zu erreichen? 
Sollen alle Baͤume im Garten auf dieſe Art geſchaͤndet 
werden, die Alten wie die Jungen, die im ſchlechteren 
Land ſo gut als die im ſetteren Boden? Iſt dann die 
Natur in den Baͤumen ſo traͤge, oder ſo todt und huͤlflos, 
daß ſie nicht ſelber Oeffnung machen koͤnnte, wenn die 
Noth es erfordert? Borſtet ein Baum von ſich ſelber im 
Julius, wo er am meiſten Saft hat, auf, ſo weiß jeder 


Baumgaͤrtner, daß man eine Faͤulung befuͤrchten muß, 


wenn man nicht auf der Stelle dieſer Wunde zu Huͤlfe 
koͤmmt. Sehet aus allen dieſen Bedenklichkeiten, daß 
das Aderlaſſen der Baͤume eine von den handwerks⸗ 


mäßigen Gewohnheiten iſt, die ein wunderlicher und auf 


ſeine vorgebliche Erfahrungen ſtolzer Gaͤrtner den andern 
gelehrt hat, und jeder dem andern lange genug ohne 
Sinn und Ueberlegung nachgemacht hat. Ganz ein 


andrer Fall iſt es, wenn ein nachdenkender Baumgaͤrt⸗ 


ner etwa einmal, in einem Baum, der ſich durch beſon⸗ 
dres Wachsthum von ſeinen Bruͤdern auszeichnet, und 
alſo auch nicht nach der gewoͤhnlichen Regel behandelt 
werden darf, einen Einfchnitt macht, der nicht laͤnger 
iſt, als etwa zwey, aufs hoͤchſte drey Zoll, in der Ab⸗ 
ſicht, den Saft im Baume auf eine andre Seite zu leiten, 


und das wilde Aufſchießen zu maͤßigen. Und auch dieſe 


kleine Wunde muß dem Baum mit großer Vor ſichtig⸗ 


keit beygebracht werden, damit nicht ein wichtigerer 
Schaden dargus entſtehe, als der Nutzen iſt, den man 
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| ſch KERN 1 9 1 Denn man kann noch ſehr date 
"über ſtreiten, ob die verletzte und verſchnittene Rinde an 
allen Baͤumen und in jedem Fall wieder nachwachſe? 
An den Fruͤchten waͤchſt die Rinde niemals wieder, vom 
Zimmtbaum bekraͤftigen es einige Reiſebeſchreiber, an⸗ 

dre laͤugnen es gerade zu, vom Korkhaum haben wir 
auch keine völlige Gewißheit, wiewohl es von ihm eher 
wahrſcheinlich waͤre, weil man ihm nicht die ganze Rinde, 
ſondern nur einige Streifen ausſchneidet. Aus Nor⸗ 
wegen weiß man gewiß, daß die Birken doch wachſen, 
wenn man ihnen gleich die aͤußre Rinde genommen hat. 
Nach drey bis vier Jahren iſt die aͤußre Rinde wieder ſo 
ſtark, als vorher, und man nimmt ſie ihnen wieder. 
Die Leute geſtehen ſelber, daß der Baum davon leidet, 
aber man ſchaͤtzt dort die Birken nicht ſehr, weil es der 
gemeinſte Baum iſt. Aus Engelland hat man auch 
Erfahrungen, daß an Ahornen und andern Baͤumen 
die abgeſchnittene Rinde wieber mit dem Baum verwach⸗ 
ſen iſt, aber niemals, wenn der Baum im Herbſt an 
dieſem koſtbaren Theil angegriffen wurde. Noch will 
ich nur noch erinnern, daß oft auch, beſonders im Lerbſt, 
und vorzuͤglich an jungen Baͤumen, oder an ſolcher, die 


etwa eine faule Stelle haben, die Rinde von Ameiſen 


und Blattläufen zernagt wird. Im Sommer ſuchen 
fie in den Gefäßen der Rinde Nahrung, im Winter fir 
chen fie in den Ritzen und Spalten der Rinde Schuß. 
Wenn man dieſe Gaͤſte vertreiben will, ſo darf man nur 
den Baum unten, da wo man fagt; über den Stock, 
etwa in der Hehe einer Hand mit Theer beſtreichen, ſo 
bleiben die Junſecten dar innen hängen, und kommen um, 
An der Nigde kann man auch erkennen, ab Wildlinge, 
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die man verſetzen will, jung oder alt ſind. An jungen 


Stämmen iſt die Rinde von unten bis oben hellgruͤn 
und glatt. Wenn ſie aber unten in der Höhe von einem 
Schuh ſchon rauh, dunkelbraun und dick it, N ine es 
ein alter Baum. | 


IX) Die Ninde des Baums bedeckt den Splint, 


davon habe ich euch nicht ſo viel zu ſagen, als von der 
Rinde. Ich weiß nicht, ob ihr fuͤr das, was ich 
Splint nenne, ein andres, oder gar kein eigenes Wort 


habt. Im letzten Fall behaltet dieſen Ramen, wir 
werden uns gleich verſtehn. Ihr dachtet vielleicht, ich 


wuͤrde nun vom Holz reden, aber ſehet, die weichen und 


weißen Lagen und Schalen am Baum, die zunaͤchſt un⸗ 


ter der Rinde, und uͤber dem Holz liegen, muͤſſen vom 


wahren und eigentlichen Holz wohl unterſchieden werden, 


und fuͤr dieſe hat man den Namen Splint. Das ſind 


die mürben und waͤſſerichten Spaͤne, die der Zimmer 


mann vom Balken weghauen muß, weil ſie faulen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie mit andern Holzſtuͤcken zum Dachſtuhl ges 


nommen wuͤrden. Er ſoll aber auch weiter nichts vom 


Holz hauen, als den Splint, nicht, wahres feſtes, 


ſchon ausgewachſenes und verhaͤrtetes Holz mit jenem 


weghauen, nur damit die Spaͤne und Abfaͤlle groß wer⸗ 


den moͤgen. Weil aber doch der Betrug auch hier, wie 


faſt überall, wo man mit unredlichen Leuten zu thun hat, 


ſchwer zu verhuͤten iſt, fo thut der Bauherr beſſer, wenn 


er die Sache mit dem Zimmermann ſo verabredet, daß 
er und ſeine Geſellen keinen Span vom Holz nach Hauſe 


nehmen, und Frau und Kinder auch nicht Spaͤne aufle. 
fen ſollen vom Zünmerplag. Im Splint iſt es, wo die 
Holz⸗ 


9 * der Pflanzen. 5 73 


Holzraupen freſſen, dann das eigentliche Holz iſt zu 
hart und zu feſt fuͤr ſie. Nur, wenn das Holz ſelber 
vorher ſchon durch irgend eine andre Urſache angeſteckt 

geweſen iſt, dann dringen die Inſecten auch hinein, und 

verwandeln es völlig in ein ſtaubigtes Mehl. Wahr: 
ſcheinlich entſteht das neue Hol; aus allmaͤhlich verhaͤrte⸗ 
tem Splint. Was vorher Splint war, wird nach 
und nach Holz, und alles Holz war alſo anfängfich 
Splint. Man kann auch wirklich am Splint ſelber 
diejenige Lage, die unmittelbar am Holz liegt, von dem 
Splint, der gleich unter der Rinde liegt, gar deutlich 
unkterſcheiden. Sie ift etwas härter, als Splint, und 
doch noch kein wahres Holz, wird es erſt durch die Länge 
der Zeit. Bey einigen Baͤumen und Pflanzen iſt dieſer 
Splint eine ſehr glatte Schaale, daher ſchrieb man ches 
mals, ehe man Papier hatte, auf ſolche weiche Schalen 


der Baͤume, und in Rußland tragen die Bauren in 


einigen Gegenden Schuhe vom Baſt oder Splint jun⸗ 
ger Lindenſtaͤmmchen. Dieſe Baſtſchuhe ſind gut, 
aber ſie dauren nicht lange. Einer muß im Jahr we⸗ 
nigſtens funfzig Paare haben „ zu jedem Paar gehören 


zween ſtarke Lindenſtaͤmme, nun koͤnnt ihr leicht rech. 


nen, wie ſehr it der Wald ethabit und ice 
wird. | 


x Wenn die Fafern des Splints endlich fo ver» 
haͤrten, daß fie ſich nicht ohne Mühe und Gewalt, nicht 
ohne ſcharfe und ſpitzige Werkzeuge trennen laſſen, dann 
heißen ſie Holz. Ihr ſeht alſo ſelber, daß euer feſteſtes 
Holz vorher ein weicher, ſchwammichter Koͤrper war, 
und N es groͤßtentheils aus Waſſer entſtanden iſt. Ich 
E 5 babe 


\ 


74 Von den Pflanzen überhaupt.’ 

habe euch auch ſchon geſagt, daß ihr unter dem Vergroͤſ. 
ſerungsglas in der kleinſten und duͤnnſten Scheibe * 
Holz noch alle die 510 igen Gefaͤße ſehen koͤnnt, die 
endlich vom Waſſer voll geſtopft, und ſo zuſammenge⸗ 
druͤckt wurden, daß ſie unter einander verwuchſen, und 
einen feſten Koͤrper ausmachten. Seine Beſtandtheile 
koͤnnen alſo auch keine andre ſeyn, als die Theile der 
Pflanzen uͤberhaupt. Es iſt Erde darinn, das ſeht ihr 
an der Aſche, die ſich auf dem Heerd ſammlet, und an 
der guten ſchwarzen Gartenerde , die ſich der Gärtner 
verſchafft, indem er morſches und abgaͤngiges Holz zu⸗ 
ſammen auf einen Haufen wirft, daß es ſaule. Es iſt 
Salz darinn, wie koͤnnte ſonſt der Rauch, der vom an⸗ 
gezuͤndeten Holz aufſteigt, oft ſo unangenehm riechen, 
und ſo beſchwerlich beißen im Auge und in der Naſe? 
Es iſt viel Oel und brennbares Weſen barinn, das bes 
weißt ſchon ſeine gewoͤhnliche Farbe, und wie koͤnnte es 
ſonſt eine Flamme empfangen, und zur Unterhaltung des 
Feuers dienen? An einigen Arten ſeht ihr das Oel und 
Fett, das die Baͤume aus der Erde an ſich gezogen h ha⸗ 
ben, gar deutlich, z. B. an allen Harz und Gummi 


tragenden Bäumen, Es iſt viel Luft darinn, daher | 


entſteht das Krachen im Ofen, wenn die Luft durch die 
Hitze ausgedehnt wird, und ſich endlich durch die klebrig 
ten Feuchtigkeiten, in welchen fie eingeſchloſſen war, mit 
Gewalt einen Ausweg macht. Es iſt viel Waſſer dar⸗ 
inn, daher muß das gruͤne Holz, ehe es der Zimmer- 
mann oder der Schreiner verarbeitet, erſt wohl ausge⸗ 
trocknet werden, weil es ſonſt, wenn es nachher im Ge. 
baͤude ſelber, oder in dem warmen Zimmer ſein Waſſer 
verliert, ſich wirft, wie man ſagt, oder krumm wird, 
un 
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und nicht mehr gerne in oder aus den Fugen geht, die 
ihm beſtimmt waren, z. B. Fenſterrahmen, Schubladen, 
Commoden, Thuͤren, Schraͤnke ꝛc. Beym ae 
nen verfchiedener Holzarten findet man, wenn man das 
Trocknen ſo lange fortſetzt, bis das Holz durch und bh 
einerley Weiße bekommen hat, daß die meiſten Holzarten 
von ihrem Gewicht nicht viel mehr, als den vierten 
Theil verlieren, Aber die Tanne verliert weit mehr, 
ſie verliert das Meiſte unter allen den Gattungen, womit 
man Verſuche gemacht hat, und fie trocknet auch am ges 
ſchwindeſten. Es gehören Jahre dazu, bis einige Holz 
arten recht ausgetrocknet find. Von allen Baͤumen gilt 
es, daß ein Stuͤck von der Wurzel, oder unten gerade 
über der Wurzel herausgefihnitten weit wafferreicher iſt, 
als ein Stuck Stammholz. Nehmt einen Cubieſchuh 
Holz aus der Mitte eines friſch umgehauenen Baums, 

et einer Tanne. Wenn er in viefem natuͤrlichen 
1 63 oder 64 Pfunde wiegt, ſo wird er, nachdem 
er ein Jahr in der freyen Luft gelegen ſeyn wird, nur 
| noch 36 oder 38 Pfunde waͤgen. Aber die Natur der 
Sache bringt es ſo mit ſich, daß ein gleich großes Stuͤck 


Holz, unten gerade uͤber der Wurzel herausgeſchnitten, 


friſch 84, und nach einer jaͤhrigen Austrocknung nur 
noch 46 Pfund waͤgen wird. Aus den angefuͤhrten Be⸗ 


ſtandtheilen des Holzes werdet ihr nun auch leicht be⸗ 


greifen, warum unter ſechszig Holzarten kaum zwo 
oder drey einander in der Schwere voͤllig oder beynahe 
gleich ſind. Man kann gleich große, gleich dicke, gleich 
trockne Stuͤcke nehmen, ſie alle aus geſunden Staͤmmen, 
die zuſammen im Mittelalter ſtehen, ſchneiden laſſen, 


und man wird doch bey der genauften Unterſuchung auß 
1 | dee 
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der Goldwage finden, daß die mannichfaltige Natur auch | 


damals, da fie das Holz zufammenmebte, in der Menge, 
in der innern Beſchaffenheit der Beſtandtheile, und be⸗ 


ſonders in der unbeſchreiblichen Art, wie dieſe Elemente | 


des Holzes zuſammen geſetzt und unter ſich ſelbſt vereis 


nigt find, unendlichen Unterſchied gemacht hat. Dazu 


kommen die großen oder kleinen $uftiöcher, die im Holze 


ſind, und von welchen die Leichtigkeit und Schwere groͤß⸗ 
tentheils abhängt, Unter allen Theilen des Holzes iſt 
die Erde der ſchwerſte, das Salz iſt noch ſchwerer, als 
Oel, und alle Hölzer, die viel Luft und viele oͤlichte 


Theile bey ſich haben, muͤſſen im Waſſer nach den Geſe⸗ 
Gen der Natur ſchwimmen, z. B. Eichen, Tannen, 


Birken, und das ſchoͤne rothbraune Mahagony das 


aus Amerika zu uns gebracht wird. Fuͤr uns iſt diefe 
Einrichtung der Natur keine geringe Wohlthat, wenn 


ihr nur an Schifffahrt und Holzfloͤßen denkt, da ſonſt 105 


die meiſten Holzer ſchwerer find, als Waſſer, und zu 
Boden ſinken. Unter den auslaͤndiſchen Holzarten iſt 


das Bocks » oder Franzoſenholz aus Amerika die 


haͤrteſte und ſchwerſte Gattung, kann aber auch eben 


deswegen vortreſlich von vielen Handwerkern, und zu 


vielen Arbeiten, z. B. zum Glaͤtten der weißen Wachs⸗ 


lichter, gebraucht werden. Daher ſinkt auch das Bocks⸗ 


holz unter, fo wie das ſogenannte Koͤnigsholz, das 


Eben ⸗ und Braſilienhohz Eine Sammlung von ins 


laͤndiſchen und fremden 5 zproben ift ein ſehr ange⸗ i 
nehmer Anblick, die Augen weiden ſich an den feinen 
Strichen, und an der gefälligen Farbe, womit der Pin⸗ 

ſel der Natur manche Art geſchmuͤckt hat. Aber noch 
viel mehr eee iſt es, wenn man eine Gattung 


on 
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nach der andern unter dem Vergroͤßerungsglas fihe, und 
fi) bemüht, die Regelmaͤßigkeit, das Ebenmaaß, die 
Zeichnung und die Menge der Canaͤle, die man auf je: 
dem Stamm wieder veraͤndert findet, unter einander zu 
vergleichen. In noͤrdlichen Landern find mehr Harz. 
und Fett bey ſich fuͤhrende Baͤume, daher ſind auch die 
meiſten Hölzer in Europa leicht, und daher koͤmmt es 
auch wahrſcheinlich, daß wir fo viele weiße, roͤthlicht⸗ 
weiße Hoͤlzer, aber keine außerordentlich obe und ſchoͤne 
5 Farben auf unſern Gattungen haben. In Teutſchland 
iſt das Holz vom Birn⸗Zwetſchen Pflaumbaum, 
das gelbe Holz vom Buchs und von Saurach oder 


05 Berberizen, und das alles, was der Schreiner Maſer 
N nennt, oder die Wurzel von Nußbaͤumen ꝛc. das Beſte, 


was wir von der Art haben. Aber alle, die man aus 
Aſien, Afrika und Amerika zu uns bringt, find viel 
derber, der Kern iſt fefter und reiner, ohne Zweifel des. 
wegen, weil durch die Sonnenhitze i in jenen Laͤndern das 
Oel in den Bäumen mehr aufgelöft und herausgezogen 
wird. Vielleicht tragen auch feine metalliſche Theile, 
die durch das Waſſer in die Baumwarzeln geführt wur⸗ 


den „ viel zu der Dichtigkeit und zu den ſchoͤnen Farben 


bey, womit die indianiſchen Hoͤlzer prangen. Manche 
unter ihnen werden zum Faͤrben gebraucht, z. B. Fer⸗ 
nambuck, Braſilien, Santal, Blauhol z oder 
Campechehol ꝛc. Unter den Harzbaͤumen haben eis 
nige einen beſonders lieblichen Geruch. Das wißt ihr 


vom Wacholderholz, und ich erinnre mich noch immer 


mit Vergnügen an den füßen Geruch, den ich immer an 

einer Ceder gefunden habe, die in Frankreich waͤchſt. 

Die en in großen Staͤdten, wo man um der 
ein⸗ 
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eingelegten Arbeiten willen, alle moͤgliche Arten von aus⸗ 
laͤndiſchen Hoͤlzern zuſammenbringt, muͤſſen oft an man⸗ 
chem harten Stuck raſpeln und feilen. Da ſammlen fie 
den feinen Staub, wie er ſich zufällig in ihrer Werk.“ 
ſtaͤtte ſammlet und ſeltſam unter einander miſcht, verkau. 
ſen das Gemengſel von kleinen Spaͤnchen und Holzſtaub 

aller Art an vornehme Leute, die es wie Raͤuchwerk brau⸗ 
chen, auf gluͤende Kohlen werfen, und ſich an dem lieb⸗ 
lichen Geruch erquicken. Dagegen habe ich aber auch 
in meiner Sammlung Probſtuͤcke vom Stink⸗ oder 
Dreckholz, das von der Inſel Ceylon in Alien kommt, 
und ſeinen Namen mit Recht verdient. Ich muß dieſe 
haͤßlich ſtinkenden Spaͤne immer in einer glaͤſernen Fla. 
ſche verſchloſſen halten, weil ihre ſauren Daͤmpfe mir 
ſonſt das Zimmer verpeſten wuͤrden. Schuͤttle ich die 
Spaͤne nur wenig, und öffne das Glaͤschen, fo muß je⸗ 
der in Ohnmacht fallen, den man 9 ſollte „ dieſe 
Duͤnſte lange in ſich zu ziehen. Der Schoͤpfer kann in 
feiner, Welt wachſen laſſen, was er will, in der großen 
Haushaltung ber Natur darf gewiß auch das Stinkholz 
nicht, wie ein Muͤßiggaͤnger da ſtehen, wenn wir gleich 
die Thiere noch nicht wiſſen, die bey ihm Schutz und 
Nahrung ſuchen, und ſcheint es nicht, als wenn der 
‚Schöpfer dies Gewaͤchs um feines Geruchs willen neben 
den Zimmtbaum geſtellt Re „ damit die lieblichen 
Ausdünftungen des Zimmts in der Luft das wieder gut 
machen moͤchten, was jene verdorben hatten? Ganz 
Gras oder Laubgruͤnes Holz habe ich wenigſtens 
noch nicht geſehen, unſer Caſtanienholz ſchimmert ete 
was in das Gruͤnlichte, aber es iſt bey weitem noch nicht 

die herrſchende Farbe im Pflanzenüche Das weiß ich 
wohl, 


So d der lungen. We. 


wohl, daß einige Hölzer, wenn fie lange im Waſſer fie / 
gen, eine grüne Farbe bekommen. Aber da find fie nicht 
mehr in geſundem Zuſtand. Es iſt eine Wirkung der 
Faͤulniß, daß die gruͤne Farbe, die ſonſt den Gewaͤchſen | 
eigenthuͤmlich iſt, hier nahe bey der Verweſung wieder⸗ 
koͤmmt. Denn, indem das Holz gruͤn wird, wird es 
auch muͤrbe, morſch und bruͤchig. Daher nehmen öfters 
ſchlechtgeſinnte Schreiner, Tiſchler und Drechsler zu Ar⸗ 
beiten, die hartes Holz erfordern, wurmſtichige Stucke, 
weil ſie leichter zu verarbeiten ſind, und alſo bald wieder 
neu gemacht werden muͤſſen. Es iſt auch ein Betrug, 
wenn ſie zu allerley Sachen duͤrres und verlegenes Holz 
nehmen, und es doch, nachdem es mit Farbe angeſtri⸗ 
chen iſt, für neu und friſch verkaufen. Andre Hoͤlzer 
erhalten im Waſſer, wenn ſie bald in Verweſung gehen 
werden, ſchwarze Adern, allerley Linien, und verſchiedene 
Figuren, als wenn ſie durch Menſchenhaͤnde ſo gezeich⸗ 
net worden waͤren. Denn die Natur iſt uͤberall fleißig, 
ſie bildet und wirkt immer, ihre Hand wird nicht muͤde, 
ihre Kraft ruht nicht, und ihre Zerſtoͤrung iſt immer nur 
Erweckung andrer Keime, daß fie heraufſteigen aus dem 
bodenloſen Abgrund, ſich entwickeln, und leben, indem 
ſie dieſem Geſchoͤpf das Todesurtheil ſpricht, hat ſie 
ſchon wieder neue Geburten, als wenn ſie dem Menſchen, 
der der Prieſter der Natur ſeyn ſoll, immer Stoff zum 
Denken und Anbeten geben wollte. Vielleicht bemerkt 
ihr auch, daß oft junges Holz, z. E. von Eichen, 
viel feſter und derber iſt, als das Holz von einer mehr 
als hundertjaͤhrigen Eiche, und auch das geſchieht nach 
dem Lauf der Natur. Es war eine Zeit, naͤmlich die 
Zeit, da die letztere Eiche ihr völliges Wachsthum erreicht 
f hatte, 
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hatte, und eben anfangen wollte, ſtill zu ſtehn, und her⸗ 
nach wieder abzunehmen; das war die Zeit, wo ihr 
Holz z gewiß feſter war, als das waͤſſerigte Holz einer 
jungen Eiche; fo wie die Knochen des Manns, der uber. 
volle Su: zendkraft hat, und in den beſten Jahren wie 
eine aufgefchioffene Roſe, in feiner lockenden Schoͤnheit 

da ſteht, 1 0 haͤrter ſind, als die Knochen des Kna⸗ 
ben, dem noch Wolle ſtatt des Barts am Kinn haͤngt. 
Aber nachdem die Eiche alt wurde, und durch die in ih⸗ 
rem Innerſten anfangende Verweſung viele weſentliche 
Theile verloren hatte, da mußten freylich viele Luͤcken, 
sie leere Stellen im Holz entſtehen, die hernach freylich 
nur mit Luft, und nicht mit dem Waſſer, wovon der 
junge Baum noch ſtrotzt, angefüllt ſeyn koͤnnen. Das 
iſt das Schickſal aller Pflanzen. Sie verweſen auf der 
Stelle, wo fie gekeimt haben, wenn ihre Krone alle mögs 
liche Schoͤnheiten beyſammen hat, verwelken fie. Eini⸗ 
ge Holzarten ſaulen im Waſſer ſehr bald, z. B. der 
Nußbaum, weil das Gewebe ſeiner Faſern, und die 
Miſchung ſeiner Saͤfte ſo beſchaffen iſt, daß das Waſſer 
die verbundenen Theile eher trennen, und die Oeffnungen 
erweitern kann, als bey andern Hoͤlzern. Ellernholz 
bleibt länger gut im Waſſer, vielleicht weil es an und 
für ſich felber viele Feuchtigkeiten hat, die das Eindrin⸗ 
gen des Waſſers von außen verhindern. Wir kennen 
kein Holz, das an der Luft laͤnger unzerſtoͤrt, und ganz 
daſſelbige bleibt, was es iſt, als das Holz des wilden 
Feigenbaums. Dem Anſehen nach follte man es für 
ein ſehr geringes und vergaͤngliches Holz halten. Es iſt 

beynahe wie ein Schwamm, hat viele und große Locher, 
und doch haben wir noch I ganze Kiſten von dieſem 


Holz 
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Holz ae der alten Welt, auch Buͤchſen, Figuren und 
allerley Werkzeuge, die wenigſtens dreytauſend Jahre 
hindurch von der Witterung unverſehrt geblieben ſind. 

Die ſogenannten Mumien, oder die todten Körper, die 
die a ten Egyptier mit fo viel K inſt einzubalſamiren wuß⸗ 
ten, wurden in Kiſten von Feigenholz gelegt, und fo 
wie die Leiche noch unverweſet iſt, fo iſt auch noch das 
Holz ganz. Was die verſchjedene Staͤrke des Holzes 


betrifft, fo hat man zwar erſt angefangen, Verſuche 


daruͤber zu machen, indeſſen will ich euch einiges, das 
euch nuͤtzlich ſenn kann, davon ſagen. Wenn ihr zu ir⸗ 
gend einer Abficht, 3 E der Kieler zu ſeinem Ladgeſchirr, 
ſehr ſtarkes Holz braucht, ſo nehmt kein junges dazu, 
lieber ein älteres Stuͤck. Man darf da nicht ſchließen, 
wie bey den Thieren oder ben den Menſchen. Denn die 
Erfahrung lehrt, daß ein E parren, der unten aus dem 
Stamm des Baums genommen i mehr tragen kann, 
und größeren Widerſtand leiſtet, als ein Stuͤck vom 
Gipfel deffeibigen Baums. Ferner iſt es leicht begreif⸗ 
lich, daß ein Ehe Holz aus dem Splint geſchnitten, 
bey weitem nicht fo ſtark ſeyn kann, als ein Sparren, 
der aus dem Holze ſelber genommen wird. Di: leicht 
iſt euch aber die dritte Bemerkung unerwartet, daß naͤm⸗ 
lich grünes Holz weit mehr Widerſtand thut, und viel 
ſeltener bricht, als das trockene Holz, weil di⸗ſes ſchon 
in vielen Gefäßen keinen Saft mehr hat, jenes aber mit 
der zaͤhen und klebr gen Feuchtigkeit ganz erfuͤllt iſt. 
Man findet übrigens auch einen Unterſchled unter demſel⸗ 
bigen Holz je nachdem es in verschiedenen Laͤndern ge⸗ 
ſtanden, und aus verſchiedenem Boden gewachſen iſt, ſo 
wie jedes Thier in ſeinem natürlichen Vaterlande gewiß 
ec. Naturg. III. 1 N F ſtaͤrker 
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| ſtaͤrker und gefünder iſt, als in öinem fremden bande, 


wo es nur durch Kunſt und Fleiß fortgebracht wird. 
Sehet da den Grund, warum es der Muͤhe werth iſt, 


den Wald und die Natur der Bäume zu ſtudieren, da⸗ 


mit man fuͤr jede Gattung von Holz den beſten Platz zu 
ſuchen, oder ihn vorzubereiten wiſſe, damit ſie fa gut 
und vollkommen werde, als moͤglich. Ihr duͤrft vom 


Holz auch nicht nach der erſten Probe ein Urtheil fü len. 
Ein Stuck Holz kann ein ſchweres Gewicht, das ihm 
angehaͤngt, oder ausgelegt wird, fünf, ſechs Minuten, 


vielleicht auch ſo viele Monate tragen, aber zuletzt bricht 


es doch unter der Saft entzwey. Ich brauche es gewiß 


nicht zu erinnern, wie wichtig dieſe Unterſuchung dem 


Baumeiſter und dem Zimmermann ſeyn muß, wenn er 


Gebaͤude auffuͤhren, Muͤhlen und andre Werke anlegen 
will. Eine große Schwierigkeit bey dieſen Verſuchen 
iſt das Geſchaͤfft, das man mit dem Holz hat, bis es 
vollkommen ausgetrocknet iſt. Zween zu gleicher Zeit 


gefaͤllte Baͤume werden unter einerley Umſtaͤnden doch 


nicht zu gleicher Zeit ganz trocken. Und woran ſoll ich 
es erkennen, ob das Holz nicht noch zu viel Waſſer in 
ſich habe? Kleine Holzſtuͤcke brechen meiſtens ohne Ges 
raͤuſch, aber große Balken oder Stämme brechen nie» 
mals von einander, ohne daß ſie vorher ein Knacken hö. | 
ren laffen. Unter zwey Holzſtuͤcken, die auf einerley 
Boden gewachſen ſind, iſt das geſchwind gewachſene 


Holz ſchwaͤcher, als das, fo langſam entſtanden iſt. 


Das Holz iſt deſto haͤrter, je langſamer es gewachſen iſt. 
Je dicker das Holz iſt, je ſtaͤrker iſt es, d. h. ſovielt 
Ein Stuͤck Holz, das zwey oder viermal ſo dick iſt, als 
ein andres 19 Holz von e AR ” auch weit 
fake, 


* 1 


Heß ber Pfanzen. 83 


ſtaͤrker, als das gleich lange, aber ungleich dicke Stüc, 
Vergleicht man aber zwey Stuͤcke mit einander, die 
gleich lang, gleich dick, aber ungleich ſchwer ſind, ſo 
wird gemeiniglich das ſchwerere Stuͤck auch in eben dem 
Maas ſtaͤrker ſeyn. Was meynt ihr nun, wenn eure 
Wagner und Zimmerleute einmal das Rechnen, das 
Nachdenken, und die Aufmerkſamkeit auf die Natur in 
den Schulen beſſer als bisher lernen wollten, ſo daß ſie 
nachher, wean ſie Ueberſchlaͤge und Koſtenberechnungen 
zum Gebäuden machen ſollten, auf dieſe und andre Um. 
ſtaͤnde beym Holz Acht geben koͤnnten, wuͤrde nicht da⸗ 
durch euch und dem Walde im Ganzen eine wahre Wohl⸗ 
that widerfahren? Ihr ſeht jetzt, daß auf die Auswahl 
des Holzes ſehr viel ankoͤmmt. Es iſt ein Betrug vom 
Baumeiſter, wenn er anſtatt eicherner Schwellen Holz 
von Kiefern, oder Fichten Bein nimmt, und ſo werdet 

ihr gar oft hintergangen. Wenn das Holz zur unrech⸗ 
ten Zeit gefällt wird, wo der € aft noch darinnen iſt, fo 
muß das Holz wurmſtichig werden. Iſt es zur rechten 
Zeit geſaͤllt, und der Zimmermann behaut es nicht gleich, 
ſo wird es auf dem ſeuchten Boden wieder naß, und ver⸗ 
dirbt. Es muß hohl auf dem Zimmerplatz liegen, wenn 
es nicht Ritzen bekommen, und ungleich werden ſoll. 
Wenn ich die Menge des Holzes, und wäre es nur zu. 
einem Dachſtuhl über Schweinſtaͤlle, beſtimmen ſoll, 
und ich wüßte nicht, was Tannenholz, was Eichenholz 
von beſtimmter Größe und Dicke zu tragen im Stande 
iſt, bin ich dann nicht in Gefahr, bald ohne Noth Holz 
zu verſchwenden, bald am unrechten Ort zu pain? 
Merkt euch das, ihr die ihr euch in eurer Traͤgheit im. 
mer fuͤr ſehr glücklich haltet, und wohl gar meynet, ihr 
2 waͤret 
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waͤret die Enkel eurer Großvaͤter nicht mehr, wenn ihr 


etwas Neues auf eurem Hof aufkommen ließet! Ihr 
glaubt vielleicht auch nicht, und die genauſten Verſuche 


haben uns doch davon überzeugt, daß alle hölzerne und 
andre Nägel, die in den Stamm geſchlagen werden, 
alle zurück gebliebene Knoten von Heilen, alle durchgeſchnit⸗ 


tene Faſern, und alle andre leichte Beſchaͤdigungen des 


Holzes die Staͤrke der Stämme fehr betraͤchtlich ver. 


mindern. Traurig iſt es hiebey, daß unſre Nachkom⸗ 
men wahrſcheinlich nech ſchwaͤcheres und ſchlechteres Holz 


haben werden, als wir. So lange der grenzenloſe Wer 
brauch des Holzes, an dem der Stolz, der wolluͤßige 


Aufwand, und die Ueppigkeit ganzer Nationen groͤßten⸗ 


theils Schuld hat, nicht aufhört, und nicht durch ſtren⸗ 


ge Geſetze eingeſchraͤnkt wird, koͤnnen wir ihnen kein beß⸗ 
res Schickſal weiſſagen. Man laͤßt in unſern Tagen 


dem Holze nicht mehr die gehörige Zeit, zu feiner Reife 
zu gelangen. Die Waldungen, in welchen noch viele 


ſchoͤne und alte Staͤmme ſtehen, fü ind in Teutſchland 
bald gezahlt. Und andre Nationen in Europa ſchreyen 


laut über Holzmangel, und holen von den hoͤchſten Ge. 
birgen die Stämme herab, die zu Maſten auf den 
Schiffen dienen ſollen. Wie ſollten wir aber in unſern 
Zeiten ſtarkes und dauerhaftes Holz erwarten koͤnnen, 
da man es vor der Zeit abhaut? Man weiß, daß Schiffe, 
die in gewiſſen Seehafen im Auſang des Jahrhunderts 


gebaut wurden, noch nach vierzig Jahren in ih en mei⸗ 


ſten Theilen gut waren, da hingegen neuere Schiffe nicht 
zehn Jahre Wind und Wellen aushalten. Und am 
Schleuſſenbau, bey Haͤuſern, im Chor, ;eftühle alter Kir⸗ 
chen, an Glockenſtuͤhlen, und an cee Gebaͤuden 


bat 
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bahn man eben ſolches dauerhaftes Holz gefunden, hinter 
welchem das gegenwaͤrtige, junge und gleichſam minder. 
jährige Holz weit zuruͤckbleibt. Die Alten bauten lang» 
ſamer, nahmen ſich Zeit zum Faͤllen und Trocknen des 
Holzes, zum Brennen und Abloͤſchen des Kalkes, zum 
Mauren und Beſtechen, aber ſie durften auch nicht ſo oft 
flicken, ausbeſſern, und nachholen! Wir eilen, ſtellen in 
einem Sommer Pallaͤſte hin, nehmen Holz, Steine, 
Sand und Kalk, wie wir es in der Geſchwindigkeit haben 
koͤnnen, und wohnen dafür in baufaͤlligen Hütten, die, 
wie eine getuͤnchte Wand, von außen glänzen und in⸗ 
wendig weder Feſtigkeit noch Dauer haben. Jene bau⸗ 
ten für eine Reihe von Jahrhunderten, für eine Ewig⸗ 
keit in der menſchlichen Geſchichte, und wir denken kaum 
auf unſre Kinder und Enkel, ſparen i in der Unzeit, und 
verpfuſchen oft, was zu unſerm, und der Nachkommen 
Wohlſtand, zur Erhaltung der eee, und zur 
Verſchoͤnerung des Landes dienen ſoll. In Amerika 
hat man das ſogenannte Eiſenholz, das fo feſt und hart 
iſt, daß die Axt fehr gut ſeyn muß, wenn fie nicht ab» 
prellen und zerſpringen ſoll. Sonderbar iſt es indeſſen, 
daß dies Holz, das zur Tiſchlerarbeit fo vortreflich iſt, 
in der Luft und im Regen gar nichts taugt, und im 
Waſſer noch ſchneller dahin iſt. Noch ein Paar Worte 
von den Jahrszirkeln, die man auf jedem abgeſchnitte. 
nen Stamm ſehen will. Man hat die alte Meynung, 
daß jeder Baum alle Jahre Einen neuen Holzrisg an⸗ 


ſetze, und daß man alſo nach dieſen Ringen das Alter 


des Baums beſtimmen koͤnne. Man ſagt noch mehr: 
Ein Menſch, der im Walde verirrt waͤre, koͤnne, wenn 
er nur u wife, nach welcher 9 der Ort liegt, 

3 den 
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den er ſucht, aus einem abgebrochenen Zweig den Weg 
errathen, und ſich wieder helfen. Denn die ſchmolſte 


. — 


oder verdorrteſte Seite des Zweigs ſey allemal Mitter⸗ | 


nacht, wer nun nach Mitternacht hinſteht, der habe Mit. 
tag im Ruͤcken, Morgen zur Rechten, und Abend zur 
Linken. Allein dieſe vorgeblichen Cirkel find nicht ein. 

mal vollig rund, das Mark bildet mehr ovale Zeichnun⸗ 


gen. Aber, fie möchten ausfehen, wie fie wollten, wenn 


es nur wahr wäre, daß ſich alle Jahre ein neuer Holz⸗ 
ring anſetzte! Bey ziemlich alten Baͤumen laufen die 
Ringe fo in einander, daß man fie nicht mehr unterſchei⸗ 
den kann. Und von einigen Baͤumen wiſſen wir, daß 


ſie alle Jahre zween Ringe anſetzen. Auch folgt es gar 


nicht, daß da mitternaͤchtliche Seite fen, wo die Ringe 


am naͤchſten beyſammen find, weil dert die kalten Win. 
de zuweilen die Saftgefaͤße verſchließen; indem es blos 
von der Wurzel der Bäume herkommt, wenn ſie auf ein 
ner Seite dicker ſind, als auf der andern. Wenn auch 

die Wurzel auf der noͤrdlichen Seite am dickſten iſt, ſo 


zieht ſie dort mehr Saͤſte an ſich, und alſo muß ſich dort 
der Baum fo gewiß erweitern, als auf der Suͤdſeite. 
In heißen Laͤndern merkt man den Unterſchied auch nicht. 
Da ſind die Ringe uͤberall gleich weit vom Mittelpunkt 
des Baums entfernt, da koͤnnte man das Kunſtſtuͤckchen, 
das ich euch mitgetheilt habe, nicht brauchen. Ueber 
den mannichfaltigen Nutzen des Holzes darf ich euch 


wohl nicht erſt predigen. Es verſchafft uns fo viele 


Nothwendigkei ten, fo viele Bequemlichkeiten, fo viele 


nüßfiche Schönheiten. Die Gute des Schoͤpfers hat | 


uns Holz zu allerley Gebrauch gegeben. Wir werden 


mit unſern Wege 6 die wir auc der Natur aus 
der ar 


N 


Bot der Pagen. E 


der Hand genommen haben, Meiſter uͤber das haͤrteſte 
Holz, wir haben weiches und leichtes, wir haben andre 


Gattungen, denen wir Laſten von Steinen und Metallen 


aufbuͤrden. Es vertritt bey uns die Stelle der Sonnen⸗ 
ſtralen. Wir erwaͤrmen unſern Körper damit, bereiten 
unſre Speiſen, und verſchaffen uns dadurch tauſend Bes 
duͤrfniſſe des lebens. Ein großer Theil des menſchlichen 
Geſchlechts lebt allein von dem Gewerbe, das mit Holz 
getrieben wird. Zum Schiffweſen und Bergbau iſt es 
unentbehrlich. Kohlen, Pech und Harz erhalten wir 


von den Baͤumen. Gehet nur, wenn ihr den ſo oft 


miskannten und vergeſſenen Werth des Holzes ſchaͤtzen 
lernen wollt, dorthin, wo man es Pfundweiſe verkauft, 
gehet noch weiter in die traurigen Lander, wo kein Holz 
waͤchſt, wo ein niedriger Strauch eine Seltenheit iſt, 
wo man, als eine koſtbare Beute aus den Meereswellen 
auffaͤngt, was an andern Orten verloren gegangen iſt, 
oder wo man Bars gedoͤrrten Miſt der Thiere Kuchen Das 
cken muß. Der Groͤnlaͤnder feuert ein mit den Knochen 
des Wallſiſchs und der Seehunde, und der Kamtſchada⸗ | 
le ſucht in finftern Hoͤhlen, gleich dem Dachſen und dem | 
Murmelthiere, ſobald fein ſchrecklicher und langer Win⸗ 
ter anfaͤngt, unter dem Boden die Waͤrme, die er ſich 
uͤber der Erde, lange verlaſſen von Gottes lieblicher 
Sonne, nicht verſchaffen kann. Das ganze Land fluche 


dem Boͤſewicht, der, als ein wahrer Satan, am Ver. 


derben Freude hat, und Gutes hindern will, und ein 
ſchwaches Reis, das zum Baum aufgewachſen waͤre, 
aus Muthwillen niedertritt, oder auf irgend eine Art 
beſchaͤdigt. Das ganze Land ſegne den edeln Bürger, 
der! in (einem Feld und Garten jede leere Stelle mit einem 
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nuͤtzlichen Baum bepflanzt, ein Baͤchelchen in die Wie» 
ſen leitet, und dabey an die Nachwelt denkt, die ſich der 
gepflanzten Baͤume, des angenehmen Schattens, des 
berabfchallenden Geſangs der Voͤgel, des lieblichen Waſ⸗ 
ſers, des friſchen Gruͤns, und der ſchmackhaften Fruͤchte 
noch freuen wird, wenn ſchon lange Gras und Vergiß⸗ 
meinnichtchen auf feinem ſtillen Hügel gewachſen find, 


| xD Das Innerſte der Pflanze iſt ein ſchwammich⸗ 
tes Weſen, voll Blaͤschen und Saft, wir nennen es das 
Mark, weil das Innerſte in den Knochen der Thiere 


auch ſo heißt. Bey den meiſten Gewaͤchſen hat das 


Mark eine weiße ſchlichte Farbe. In den Caſtanien 
iſt es gelb, und in den Nußbaͤumen braun. Faſt alle 
Staudengewaͤchſe haben im Verhaͤltniß zu ihrer Groͤße 
mehr Mark, als die hoͤchſten Baͤume, und vielleicht 

kommt es daher, daß ſie ſo ſchnell wachſen, und ſich ſo 
geſchwind ausdehnen koͤnnen, weil gar viel Nahrungs⸗ 
feuchtigkeit in das Mark aufgenommen werden kann. 
Zerbrecht nur eine Hollunderſtaude, ſo werdet ihr faſt 
mehr Mark, als Splint und Holz finden. Bey den 
Apfelbaͤumen ſieht man auch ein ziemlich dickes Mark, 
das Steinobſt hat ſchon weniger davon erhalten. Es 
ſcheint, daß ſich das Mark mehr von der Rinde, als 
von der Wurzel ernährt. Wenn Inſecten das Mark 
abnagen, wie z. B. von kleinen Kaͤfern an den Fichten⸗ 
äften geſchieht, fo ſterben die Bäume ab. Doch kann 
man noch nicht mit Gewißheit beſtimmen, welchen Nu 
tzen das Mark in der Pflanze habe, oder welches ſein 
eigentlicher von der Natur ſeibſt im Auge gehabter Zweck 
ſey? Iſt es vielleicht dur Ausarbeitung der Säfte ber 
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ſtimmt? Oder hat es etwa mit der Bluͤthe und dem 
Saamen einen uns noch verborgenen Zufammenharg? 


Ein fehr weſentlicher Theil der Pflanze ſcheint es indeſſen, 
wenn wir nach einigen Erfahrungen urtheifen ſollen, nicht 


zu ſeyn. Im Alter haben viele Baͤume gar kein Mark 


mehr, und fie leben doch. Oft iſt das Mark im Stamm 
lange weggefault, aber die großen und kleinen Zweige 
haben noch Mark. Oft werden die Krappwurzeln 
inwendig ganz ſchwarz, brandicht, und haben kein Mark 
mehr, aber die Pflanze ſtirbt des wegen nicht gleich Ich 
habe einmal einen jungen Kirſchbaum von der Krone an 
bis zur Wurzel geſpalten, habe aus den beyden Hälften 
des Baums ſorgfaͤltig alles Mark weggenommen, und 
den Baum wieder mit wollenen Sahlbaͤndern ohne Sal⸗ 
be und Baumwachs in ſeiner ganzen Laͤnge feſt zuſam⸗ 
men gebunden. Es war in der Oſterwoche, als das ge⸗ 
ſchah. Ungefähr in der Mitte des Sommers loͤſte ich 
den Verband, und ſah nach dem Kranken. Aber der 
Baum ſchien im Geringſten nichts gelitten zu haben. 
Die Rinde war wieder an beyden Seiten fortgewachſen, 
und ein duͤnnes Haͤutchen deckte ſchon die Wunde. Der 
Baum trieb oben Blätter, Zweige, und ſtand zu feiner 
Zeit, als wenn ihm nicht ſein Inwendiges geraubt wor. 
den waͤre, in veller Bluͤthe da. Nach der Bluͤthe ka⸗ 
men viele Fruͤchte zum Vorſchein, die geſund, groß, 
ſchoͤn und ſchmackhaft wurden, wie die Kirſchen von an⸗ 
dern Baͤumen. Ich und mehrere Leute in Teutſchland 
fanden es auch nicht wahr, was man aus Frankreich 
ſchrieb, daß ein Baum, dem man auf dieſe Art alles 
Mark genommen haͤtte, Fruͤchte ohne Kerne, Kirſchen 
ohne Steine tragen wuͤrde. Ich habe die Kirſchen des 
8 a geſpalte - 
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geſpaltenen Baums zu allen Zeiten geoͤffnet, und in der 
Frucht niemals die geringſte Abweichung vom gewöhnlis 


chen Lauf der Natur gefunden. Denn, geſetzt auch, 
im Mark laͤge der naͤchſte Grund vom Saamkorn in 

der Frucht, ſo hatte man doch weder in Teutſchland, 
noch in Frankreich das Mark auch aus den kleinſten und 
juͤngſten Schoͤßlingen herausgenommen. Dieſe behalten, 
was ſie haben, wenn auch das Mark im Stamm durch 
die Wirkungen der 1 atur ſelber dae a na 
W. rd. i e 


II) Doch der allermerkwürdigſte Shell an 1 | 


Pflanze iſt die Blume, oder die Blüthe, und hier iſt 


es, wo ihr eure ganze Aufmerkſamkeit zuſammennehmen 


mußt, um den ſchoͤnen und weiſen Gang der Natur, den 
fie bey der Fortpflanzung der Gewaͤchſe gewählt hat, 


recht einzuſehen, und davon in curem Garten, auf dem 


Feld, und bey der Baumzucht recht viele Anwendungen 
zu machen. Was ihr hier hoͤren werdet, das gehoͤrt zu 
den angenehmſten Entdeckungen, die der Menſchenver⸗ 
ſtand jemals gemacht hat. Die Natur befruchtet die 


Saamkerne vor unſern Augen, und Jahrhunderte, 
Jahrtauſende vergiengen, ehe der Menſch das alles ſag 


und bemerkte. Vorher war die Blume nur ſchoͤn fuͤr 


das Auge, und willkommen dem Geruch, aber nun, da 
es dem eindringenden Geiſt des Menſchen gelungen iſt, 


die Blume zu zergliedern, und von jedem kleinen Theil 


die Abſicht zu entdecken, ſeitdem iſt ſie auch lehrreich fuͤr 


— 


den Geiſt, und ruͤhrend für das Herz. Vielleicht wer. | 


det ihr im Anfange manches, was zur Lehre von der Da 
PERS der Pflanzen gehört, kaum glauben koͤnnen. 
| De 
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180 Die verſtärdigſten Menſchen erſtaunten im Anfang, a 
| unve r muthet der Naturforſcher aus Schweden, den 5. 
euch gleich im Anfang unſrer Unterredungen genannt 
habe, als Linnee rief: Alle und jede Pflanzen auf dem 
Erdboden haben Geſchlechtsglieder! Am Wegtritt, am 
Gras, an der Salbey, am kLattich, am Rettich kann 
man die männlichen und weiblichen Theile, die zur Forte 
pflanzung dienen, gar deutlich unterſcheiden! Man kann 
die kleinen Pflanzen und die hoͤchſten Bäume verſchnei⸗ 
den, daß die Bluͤthe ewige Jungfer bleiben muß, oder 
daß die männlichen Theile ihre natürliche Pflicht niemals 
thun koͤnnen! Gegen dieſe Stimme erhob ſich, wie ihr 
leicht denken koͤnnt, ein vermicchtes Geſchkey, von Gelehr⸗ 
ten und Ungelebrten, von Gaͤrtnern und Jaͤgern, von 
Maͤnnern und Weibern, von Schriftſtellern und Leſern, 
ober eben dieſer heftige Wi derſpruch diente nur dazu, daß 
man die Lehre, wie es mit der Fortpflanzung der Ge⸗ 
waͤchſe zugeht, nur noch genauer unterſuchte, und ſo be⸗ 
2 fie ungefähr ſeit einem Menſchenalter ihre Rech⸗ 
te, und ſtralte immer ſtärker. Jetzt ſpottet niemand 
mehr über dieſe Lehre der Naturſorſcher, als diejenigen 
Gaͤrtner, die ihre Gather handwerksmaͤßig gelernt 
haben, und glauben; daß ihnen ein großer Lehrbrief 
mehr Ehre bringe, als ein Kopf voll guter Kernmiffe 
von der Natur und ihrem Verfahren. Laßt euch alſo 
durch dieſe Unwiſſenden nicht irre machen. Man laͤſtert 
oder verachtet insgemein nur das, was man nicht feiber 
beſitzt, und nicht verſteht. Wahrheit bleibt, was fie iſt, 
ob ſie von Tauſenden angenommen, oder zuruͤckgeſtoßen 
wird. Gewoͤhnt euch, auch in dieſem Stuͤcke mit eigen 
nen Augen zu ſehen. Ihr haͤttet ohnehin, da ihr immer 
a mit 


92 Von den pflanzen üserhaupt: 


mir den Pflanzen umgeht, das doppelte Geſchlecht der 


Pflanzen fruher, als wir, kennen ſollen. Ihr haͤttet 


es ſollen den Gelehrten zeigen, die fo lange in ihrer fin- 


ſtern Studierftube faßen, und, ehe fie die Wele, die fie 
umgab, beobachteten, lieber immer mit traͤumenden 
Kopf nach den Wolken ſchauen, und ir den leeren Raͤu⸗ 
men der Einbildung leſen wollten, wie es doch unſer 
Herr Gott machen müßte, wenn er einmal die beſte Welt 
ſchaffen wollte. — Dies vorausgeſetzt, laßt ans nun 
einige Blumen abpfluͤcken, und aus einander legen. Der⸗ 
jenige Theil der Pflanze, aus welchem Saame zu neuen 
ahnlichen Pflanzen herauskommt, heißt die Blume. 


> au oh 


Aus dieſer Erklärung folgt ſchon, daß alſo alle Pflanzen 


eine Blume haben muͤſſen, weil ſich alle Gewaͤchſe durch 
Saamen fortpflanzen, Wenn man auch einige Gewaͤch⸗ 
ſe, wie z. B. die Nelken durch Ableger, oder die 


ee burch Knollen vervielfaͤltigen kann, ſo 


ſt und bleibt doch der Weg der Fortpflanzung durch 


ie und Saamen der erſte, der allgemeinſte, der 


natuͤrlichſte und der ſicherſte. Die andern Arten der 
Fortpflanzung durch Ableger und Senkreiſer haben nur 
den Vorzug, daß die Vermehrung der Pflanzen ſchneller 
geſchieht, als wenn das Gewaͤchs erſt wieder aus Saa⸗ 
men aufwachſen muß. Daher kann man auch allerdings 
den kleinſten Pflanzen den Saamen niche abſprechen. 


Mit dem Vergroͤßerungsglas findet man ihn an den 


Meer linſen, und an andern kleinen Gewaͤchſen. Vom 


Schimmel fliegt der feine Staub in der Luft herum, 


und faͤllt uͤberall hin, wo Feuchtigkeiten liegen. Unſre 
Vorfahren meynten, der Miſtel, oder die Pflanze, 


woraus Vogelleim gekocht wird, kaͤme nicht aus Saar 
. | | men 
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men hervor, weil ſie ſie immer nur auf Baͤumen und 
Aeſten, und nicht auf dem Boden wachſen ſahen, und 
weil er oft auch an der untern Seite des Aſts heraus- 


wächſt. Aber der Vogelmiſt oder Miſtel hat aller⸗ 


dings m Saamen, in der Beere liegt ein einziger 
herzfoͤrmiger Kern, Wo der nun hinfaͤllt, auf allen 


unſern Bäumen, ſelbſt auf vielen Geſtraͤuchen, da bleibt 
er hängen, und daraus waͤchſt der Miſtel auf Wie 
ſollte er blos ein zufaͤlliger Ruswuchs der Bäume, wie 


ſollte er allein vom ausgetretenen Saft entſtanden ſeyn, 
da das Gewaͤchs ſich immer, durch ganz Europa, auf 
allen Bäumen und Stauden gleich bleibt, immer ein 
aͤſtiges, niedriges Geſtraͤuch bleibt, mehr breit, als hoch, 
mit dicken, ſeſten, glatten, einförmi gen Blaͤttern? Und 

wozu nüßte alsdann die weiße runde Beere an der weib⸗ 
lichen Miſtelpflanze mit dem dreyeckeren Saamkorn, 


das in einem klebrichten Saft, woraus Leim gekocht 


werden kann, verborgen liegt? Leute „die das einſahen, 
und nicht länger am Saamen des Miſtels zweifelten, 
ſtellten ſich nun vor, weil fie ſahen, daß Krametsvö⸗ 
gel und Droff eln von dieſen Beeren, mit deren deim 


ſie nachher gefangen werden, fraßen, daß der Miſtel⸗ 8 
ſaame immer durch dieſe Vögel auf die Aeſte der Baͤu⸗ 


me gebracht wuͤrde, und daß er allemal vorher, wenn er 
anders keimen und aufgehen ſoll, den Weg durch die 


Gedaͤrme des Vogels machen, und mit ſeinem Koth 


ausgeworfen werden muͤßte. Am Letzteren muß man 
num billig zweifeln. Zuverläßige Beobachtungen hat 
man nicht, und der Saame iſt fo weich, daß er ſchwer⸗ 
lich unaufgeloͤſt und unzerſtoͤrt durch den Magen der 
Vögel, der, wie ihr wißt, viel härtere und feſtere Sa · 
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chen verdauen kann, durchkommen könnte: Auch ile 18 
der übrigen Ordnung in der Natur gemaͤß, daß jeder 
Saame da, wo er hinlaͤngliche Feuchtigkeit hat, aufge⸗ 
hen ſoll, und kann. Und das geſchieht auch dem Mi⸗ 
ſtelſaamen. Vermittelſt feines klebrigten Safts in der 
Beere bleibt er an den Zweigen haͤngen dann der Saft 
[ft ſich nicht anders, als im warmen Waſſer auf. 
Well nun aber gerade im October, wenn die weiße Mi⸗ 
ſtelbeere reif iſt, ſtarke Regen fallen, fo wird viel Saas 
men von den Baͤumen abgewaſchen, außer wenn die 
Rinde hie und da runzlicht, und mit Mooſen bewachſen 


iſt, in welchen der Miſtelſaamen haͤngen bleibt. So 


geſchieht es, daß auch auf der untern Seite der Zweige 
Miſtelpflanzen aufgehen, und das iſt allein die Urſache, 


warum der Miſtel mehr auf alten, als auf jungen Baͤu. 


men und Aeſten ſteht, da ſonſt die jungen Pflanzen ihm 


weit mehr Nahrung geben koͤnnten. Aber das Regen. 


waſſer waͤſcht ihn von ihrer glatten Rinde ab, und die 


Natur zerſtoͤrt auf dieſe Art die uͤber flüßigen Saamkerne. 


Man ſollte freylich erwarten, daß der Saame des Mi: 


ſtels, wie aller andren Pflanzen, von dem Gewaͤchs 


herabſiele, und ſich nicht von einem Baum zum andern 
verbreitete. Das mag nun aber groͤßtentheils, weil der 
Saame keine Wolle und keine Fluͤgel hat, durch die 


Droſſeln und Krametsvoͤgel geſchehen. Zwar nicht ’ 


durch ihre Loſung, wie es in der Jaͤgerſprache heißt, 
ſondern indem ihnen der klebrige Saamen am Schnabel 
haͤngen bleibt, und ſie, wie alle Voͤgel die Art haben, 


den Schnabel an den Ritzen, an den Vertiefungen der 
Rinde, und an den Mooſen, womit die Aeſte uͤberkleidet 


find, abzuſtreichen. Sobald nun der Saame auf dieſem 


Platze 


— 
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Platze Feuchtigkeit empfängt, ſobald keimt er auch, und 
ſchlaͤgt Wurzel. Es iſt aber gar nicht nöthig, daß das 
gerade ein Baum ſey, auf dem vorher auch 2 Miſtel ge⸗ 
wachſen iſt; legt Miſtelſaamen an jeden andern ſchat⸗ 


tichten und feuchten Ort, auf altes Holz, auf Scherben, 


Steine und naſſe Erde, er wird ebenfalls keimen. Frey⸗ 
lich findet man an dieſem Saamen, weil ihn der Schoͤ⸗ 

pfer auf andern Gewaͤchſen haben will, daß er ſelten nur 
Eine Wurzel, faſt immer drey bis vier kleine, runde 
Stiel e ausſtoͤßt, die ſich fo lange ſtrecken und ver laͤngern, 
bis fie eine zu ihrer Befeſtigung bequeme Stelle auf der 
Rinde erreicht haben. Auch unterſcheidet ſich die Mi⸗ 
ſtelwurzel dadurch von allen andern Wurzeln, daß ſie 
ſich nach jeder Lage und Beſchaffenheit des Orts richten 
kann. Haͤngt der Saame unten am Aſt, ſo ſteigt fie 


aufwärts, liegt er oben, fo geht die Wurzel unterwaͤrts, 


wie alle andre Pflanzenkeime zuerſt im Boden kriechen. 

Diefe befondre Eigenſchaften mußte der Schöpfer dem 
Miſtelſaamen geben, weil er nicht beſtimmt iſt, wie 
ein andres Gewaͤchs ſeine Wurzeln in die Erde zu treiben. 
Ein franzoͤſiſcher Baumverſtaͤndiger gab ſich alle Muͤhe, 
Miſtel in der Erde zu erziehen. Er füete den Saamen 
in verſchiedene Arten von Erde, er ſtampſte fie in einigen 
Blumentoͤpfen feſt, in andern erhielt er ſie locker, er 
ließ es der Erde nie an Feuchtigkeit mangeln, doch be— 
goß er die Erde nie nur damit der Saame nicht aus ſei⸗ 


ner Lage kommen ſollte. Sie keimten zwar alle ſehr 


wohl, und die erſten Wurzeln verſprachen ſchoͤne Pflaͤnz⸗ 
chen. Aber, ſobald die Zeit kam, daß ſich die Stengel⸗ 
keimchen aufrichten ſollten, riſſen ſie immer den kleinen 
Knopf, aus welchem die eee herauskamen, 
los, 0 


— 
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los, weil dieſes Saamkorn wegen ſeines klebrichten 
Satts viel feſter an der Erde klebt, als irgend ein andres 


Saamkorn, und fo mußte die junge Pflanze freylich 


verderben. So viele vergebliche Ver ſuche überzeugten 


endlich den Gelehrten, daß Miſtel durchaus nicht in der 
Erde wachſen ſoll, und euch habe ich das alles deswegen 


er zahlt, einmal, damit ihr ſehet, daß der Miſtel gewiß 
feine Ausnahme von dem Satz iſt: Jede Pflanze ent⸗ 


ſteht aus Saamen. Er hat ſeinen Sgamen ſo gut, 


als der Apfel⸗Birn Lindenbaum, als die Eichen, 


Fichten, Birken, Weiden, und als die Weißdorn⸗ 


ſtaude, auf welchen er oft ſteht. Hernach bewundert 


hier vielmehr die mannichfaltige Weisheit Gottes, als 
daß ihr den Miſtel für ein überflüßiges wildes Gewaͤchs 
ohne Ordnung und Regelmaͤßigkeit anfehet. Gott kann 
uberall fehaffen, was und wie er will. Wir find an ſei⸗ 
ne Geſetze gebunden. Er iſt unumſchraͤnkter Herr in 


ſeinem Staat. Und endlich, um euch bey der Gelegen. 
heit zu ſagen, daß man im Winter den Schafen Miſtel 
von den Baͤumen holen koͤnne, und daß ihr den Miſtel 
fleißig abſchneiden, ihn im Wald erſticken, wo ihr koͤnnt, 
und die Bäume, befonders die jungen Stammbaͤume, 


ernſtlich davon reinigen muͤſſet, weil er ihnen ſonſt alle 
Saͤfte wegzieht. 5500 1 


XIII) Wenn ihr alſo nun wißt, daß keine Pflanze 
ohne Blume iſt, ſo macht euch nun einen deutlichen Be⸗ 
griff von der Abſicht der Blume. Der Saame, 
wodurch die Gattung ſoll fortgepflanzt werden, liegt fon 


im Gewaͤchs, fo wie die Henne, die noch nie einen 


Hahn geſehen hat, ſchon Eyer im deibe hat. Aber eben 


\ 
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ſo wie dieſe, und alle andre Eyer mit dem Saamen des 
Maͤnnchens befruchtet werden muͤſſen, wenn fie je aus⸗ 
gebrütet werden ſollen, fo hat die Natur auch bey den 
Pflanzen dieſen Weg gewaͤhle, und leitet noch eine ges 
wiſſe feine und kuͤnſtlich gebildete Materie zu dem vor⸗ 
handenen Saamkorn, eine Materie, die hier offenbar 
die Stelle des maͤnnlichen Saamens im Thierreich ver⸗ 
tritt, und unter dem Namen Saamenſtaub, oder beſſer 
Blumenſtaub bekannt iſt. Die weiſe Natur geht 
auch bey dieſem Geſchaͤffte, wie uͤberall, Stuffenweiſe 
und allmaͤhlich zu Werke. In der Blume ſoll dieſe 
Befruchtung geſchehen, daher erſcheint dieſe allemal eher, 
als man die Frucht ſehen kann. In der Blume geſchieht 
die Zeugung, die Frucht iſt die Geburt, oder die Folge 


jener Zeugung. Wenn nun der bereits vorhandene 


Saame feine Befruchtung in der Blume erhalten ſoll, 
ſo muß der Blumenſtaub einmal hervorgebracht, er 


muß zweytens an den Ort hingefuͤhrt werden, wo er ſich 


mit dem Saamen vereinigen, und dem Keim Leben und 
Kraft mittheilen kann. Und weil bey der Erhaltung 
und Fortpflanzung der Gewaͤchſe alles auf dieſen Blu⸗ 
menſtaub, und ſeine Vermiſchung mit den Saamker⸗ 
nen ankoͤmmt, fo muͤſſen auch einige aͤußerliche Einfaſſun⸗ 
gen oder Bedeckungen da ſeyn, wodurch das Koſtbarſte 
und Wichtigſte in der Bluͤthe vor dem Untergang ge⸗ 
ſchuͤtzt wird. Das alles findet ihr nun an den Blumen. 
Die Theile, die den Blumenſtaub hervorbringen, und 
ſo lange bey ſich behalten, bis er reif worden iſt, heißen 
die maͤnnlichen Befruchtungstheile der Blume, oder 
mit einem Wort, die Staubfaͤden. Die Theile, die 
den Blumenſtaub, wenn er feine Kraft und Reizbar⸗ 

Gee, Naturg. UI. Th. G 1 


rern e 


98 Von den Pflanzen überhaupt. 1 8 


keit erreicht hat, den Staubfaͤden abnehmen „ ihn in 
der Luft empfangen, in ihre Hoͤhlungen auffaſſen, und 
das Beſte davon an den Ort ſeiner Beſtimmung bringen, 
beißen die weiblichen Befruchtungstheile der Blume, 
oder mit einem ſehr ſchicklichen Wort, die Staubwege. 
Und die Theile, die die Natur zur Bedeckung der 
Staubfaͤden, des Blumenſtaubs, und der Staub. 
wege anbrachte, heißen die aͤußerlichen, minder wich⸗ 
tigen Theile, und dahin gehoͤrt gemeiniglich der Blu⸗ 
menkelch, die Blumendecke, oder Krone, und bey 
gar vielen Blumen ein Honigbehaͤltniß, das irgendwo, 
meiſtens an der Blumendecke, angebracht iſt. Dies 
iſt der Umriß, oder die Zeichnung von jeder Blume. 
Ihr findet ſreplich viel Uebereinſtimmung mit dem, was 
unter den Thieren vorgeht. Aber hier iſt liebe ohne 
Empfindung. Die Zaͤrtlichkeit der Pflanzen iſt todt, 
und ihre Vereinigung hat ihren Grund allein in dem 
Bau der Glieder, ſie gruͤndet ſich nicht auf Neigung 
und Uebereinſtimmung. Das groͤßte Vergnuͤgen in der 
Kiebe, Wahl, Harmonie, Gleichheit der Empfindungen 
und Geſinnungen fehlt im ganzen Pflanzenreiche. Die 
Blumenblaͤtter find das Ehebette, das die Natur ſelber 

zuruͤſtet, aber man hoͤrt da nicht die Suffer der ſchmach⸗ 
ae Liebe, da ſchallen auch nicht Jubel und Wonne⸗ 
geſaͤnge über bebe Freuden. Sie kuͤſſen ſich, und wiſſen 
es nicht. Sie begegnen ſich, und haben nicht Leiden. 
ſchaft fuͤr einander. Sie lieben ſich, und ſagen ſich 
nichts dabey. Sie zeugen, und freuen ſich nicht ihrer 
Nachkommenſchaft. Sie find in der Bluͤthe mit den 
ſchoͤnſten Farben geſchmuͤckt, aber dieſe Pracht wirkt 
mehr auf andre, als auf ſie ſelber. Es iſt das, was 

| man 


man eheliche liebe, und innige Verbindung nennt, aber 
das Herz fehlt, die Pflanzen haben nicht Nerven und 
Sinn pi dieſe ſuße Empfindung. | / | 
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RN unterſten Stück der Blume, bey dem Kelch an⸗ 
fangen. Eine Vereinigung von mehreren dicken und 
feften Theilen, die fo am Stengel oder Stiel im Creis 
herumgeſtellt find, daß ungefahr die Geſtalt eines Kelchs 
oder irgend eines andern Trinkgefaͤßes herauskoͤmmt. 
Die Blume ſteht und ruht mit allen ihren uͤbrigen Thei⸗ 
len in dieſer Haͤhlung, wie man ein Ey in einen kleinen 
Kelch aufrecht ſtellen kann. Zuweilen iſt er doppelt, 


oder hat ſonſt allerley kleine Merkwuͤrdigkeiten. Ihr 


koͤnnt ihn an den meiſten Blumen daran erkennen, daß 


er noch die Grasgruͤne Farbe hat, die die Blaͤtter haben, 


da hingegen bie Blumendecke meiſtens ſchoͤne und hohe 
Farben hat. Zwar fehlt es auch hier nicht an Ausnah⸗ 
men. Die Berberizen oder Saurach haben auch eis 
nen 1 Kelch, an der indianiſchen Kreſſe oder fo- 
genannten Capucinerblume iſt der Kelch roͤthlich, 
bey noch mehreren andern iſt er gefärbt, und umgekehrt 
iſt z. B. an den Johannisbeeren nicht nur der Kelch, 
auch ſogar die Blumendecke gruͤn. Man kann ſie 
aber immer noch an ihrem Platz unterſcheiden Der 
Kelch ſitzt tiefer, und die Blumendecke iſt hoͤher. 
Jener traͤgt dieſe, und dieſe wird getragen. Man kann 
die Blumenkrone wegnehmen, und der Kelch bleibt 


der Pflanze. Aber ſie verliert die Blume mit allen 
ihren Theilen, wenn ich den Kelch vom Stengel abreiße. 


g Biss ift er noch lange nicht das wichtigſte Stück in der 
G 2 Bluͤthe. 
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Bluͤthe. Denn die Natur gab ihn nicht allen Pflanzen. | 


Die Tulpen, die Katſerkronen, und noch andre haben 
ihn nicht, und blühen doch fo ſchoͤn und regelmäßig, als 
die Sonnenblumen, deren Kelch aus mehreren Schup⸗ 


pen beſteht, die wie Dachziegel auf einander liegen, aber 
doch ein wenig von einander abſtehen, ſo daß ſie rauſchen, 


wenn man mit dem Finger uͤber ſie faͤhrt. Eine große 


ſcheibenſoͤrmige Blume, die fo wenig, als das kleinſte 
Mayenbl ümchen, auseinander fallen darf, erfordert 


auch einen großen und ſtarken Kelch, und wo iſt irgend 
etwas, das die Natur verſaͤumt, verge nen, en, oder am 


unrechten Ort angebracht haͤtte? 


XV) Im Kelche finden wir die Blumendecke, 
oder die Blumenkrone. So heißen die ſchoͤnen Blaͤt⸗ 


ter, wenn ſie ein einziges Ganzes ausmachen, und unten 


am Boden des Kelchs noch Eins find, wenn fie auch 
gleich oben allerley Einſchnitte und Theilungen haben, 
die mehr oder weniger tief hineingehn. Wenn ſie aber 
unten nicht zuſammenhaͤngen, ſo zaͤhlt man die einzelnen 
Stucke, und nennt fie Blumenblaͤtter. Auch dieſe 
machen, ſo ſchoͤn ſie ſind, noch nicht das Weſen der 


Blume aus. Denn im ſtrenaſten Verſtande genoms 
men haben die Graͤſer keine Blumendecke, die Waſ⸗ 
ſerkolben haben auch keine, und alle Kiefern, Fichten, 


Lerchen, Cedern, Piniolen, Zirbeln und Tannen 
haben auch keine. An dieſen Baͤumen erſetzt in den 
männlichen Bluͤthen ein vierblaͤtterichter Kelch, und in 


den weiblichen ein Kelch, der ſchon wie ein Tannzapfen 
ausſieht, die Stelle der Blum endecke. Doch iſt ſie 


an den meiſten Blumen vorhanden, ſitzt immer über dem 
vos 9 f e 
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Kelch, if melken gefärbt, und iſt aus feinerem ſaft⸗ 
volleren Stoff gebildet, als der Kelch oder jeder andre 
Theil an der Pflanze. Ihr kennt die Blumenblaͤtter 
der Roſen, der Hpacinthen, der Narciſſen, der 
Schluͤſſelblümchen, der Erdbeeren, und andrer noch 
viel kleinerer Pflanzen, die man ohne Schaden kaum an 
dieſen zart lichen Theilen beruͤhren darf. Die Blumen⸗ 
blätter der Nelken find fo zart, fo vergaͤnglich, fo reich 
an Waſſer und Gefäßen, daß ſie zum großen Unwillen 
ihrer Liebhaber bald von der Sonne, bald vom Regen, 
bald von Inſecten verdorben, und vernichtet werden koͤn⸗ 
nen. Bey einigen Nießwurzarten iſt die Blumen⸗ 
decke auch nur gruͤn, wie andre Blaͤtter an der Pflanze, 
ſonſt aber iſt ſie immer gefaͤrbt, und prangt mit Schoͤn⸗ 
heiten, bey deren Vertheilung der Schöpfer ohne Zwei. 
fel die Abſicht hatte, den Menſchen auf die Pflanzen, 
als auf feine vorzüͤglichſte und beſte Nahrung, aufmerk⸗ 
ſam zu machen, und zugleich unſern Stolz durch den 
taͤglichen Anblick einer Feldblume, einer Lilie auf der 
0 Wieſen, einer Zeitloſe mit ihrem Glanzſilber im Späte 
jahr, einer Ranunkel mit ihrem unnachahmlichen Farben⸗ 
gemiſche, niederzuſchlagen, und zu beſchaͤmen. Die 
Blumendecke iſt zugleich der Theil, wodurch die Pflan⸗ 
ze am ſtaͤrkſten ausduͤnſtet. Daher brauchen wir die 
friſchen und gedoͤrrten Blumen ſo vieler Pflanzen im ge⸗ 
meinen Leben zu unſerm Vergnuͤgen, und auf der Apo⸗ 
theke zu Arzneymitteln. So wie die Natur in den 
| Farben der Blumen mannichfa faltig iſt, fo iſt fie es auch 
in den Formen. Der Borretſch hat eine radfoͤrmige 
Blume, das Lungenkraut und viele andre haben eine 
trichterfoͤrmige, die Gloͤckchen haben ihren Namen von 
N 10 der 
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der glockenfoͤrmigen Figur der Blumen, beym Geißblatt 


beſteht die Blumendecke aus Einem Blatt, das aber in 
ungleiche Theile gebrochen iſt. Die Blumen der Boh⸗ 


nen und andrer ihnen aͤhnlicher Pflanzen haben oben ei⸗ 


nen breiten Theil, an den Seiten ſtehn zween Fluͤgel 


hinaus, und unten liegen hinter einem ſcharf hervorſte⸗ 
. Rand die Staubfäden und Staubwege verborgen, 
ſo daß dieſe Blumen beynahe einem fliegenden Sommer⸗ 
vogel gleich ſehen. Man nennt ſie daher Schmetter⸗ 


lingsblumen, und man muß ein ſehr unempfindlicher 
kalter Menſch ſeyn, wenn man den Schmelz dieſer Blu⸗ 
men, und das liebliche Gemaͤlde von Roth und Weiß 
ohne Freude im Garten ſehen kann. Wenn ihr Gelegen⸗ 
heit habt, in den Gaͤrten vornehmer und reicher Leute 


nach der Verſchiedenheit der Jahrszeiten den Flor der 


Prachtblumen zu ſehen, ſo geht ja dahin, erquicket euer 
Herz an dieſem unbeſchreiblichen Anblick, vergeſſet dabey 


alles, was im menſchlichen Leben euch oft unangenehm 
und beſchwerlich if, freut euch da eures Schöpfers, den⸗ 


ket daran, daß menſchliche Kunſt und Geſchicklichkeit 
weit rk der Herrlichkeit der Natur zurückbleiben muß, 
erwecket in euch bey dem ſchnellen Verbluͤhen der ſchoͤn⸗ 
ſten Geſchoͤpfe, bey der kurzen und ungewiſſen Dauer 


der goldenen Blumen die Bilder des Todes und der 


menſchlichen Hinfaͤlligkeit, die euch ſo lehrreich werden 
koͤnnen, und die in Gottes heiligen Wort ſelber dem 


vergaͤnglichen Leben der Blumen verglichen wird; erin⸗ 


nert euch aber dabey an das unſchaͤtzbarſte Wort unſers 
beſten Freundes im Himmel, der uns, als er einmal die 


Lilien und Anemonen in den Thaͤlern des juͤdiſchen Landes 


blühen ſah, das brachtige Kleid dieſer Bluͤthen als eine 
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Aufmunterung zum Vertrauen auf Gott ruͤhrend und 
herzlich vorſtellte. (Natth. VI.) Der Schoͤpfer hat 


dafuͤr geſorgt, daß wir faſt durch das ganze Jahr das 
Auge an dieſen fanften Schoͤnheiten weiden, und das 


Herz im ſuͤßen Genuß des tauſendfaͤltigen Schönen und 
Guten, das die Natur aus ihrem Schooße ſtroͤmen laͤßt, 
laben ſollen. Die Hyacinthen bluͤhen im Winter, 
und man hat ſchon zweytauſend in den Farben verſchiede⸗ 


ne Spielarten durch die Kunſt hervorgebracht. Waͤh⸗ 
rend des Sommers ſteigt eine ſchoͤne Blume nach der 


andern herauf, im Herbſt blühen noch die Aſterarten, 
und viele, deren Krone mit hochgelben Farben geziert iſt. 


Wenn ihr aber auch das, worauf der veraͤnderliche Ges 


ſchmack der Menſchen einen beſondern Werth gelegt hat, 
nicht in euren Gaͤrten erziehen koͤnnt, ſo verachtet deswe⸗ 
gen eure Leucojen, Stief nütterchen, gelbe Violen 
oder Goldlack, eure Aurikeln, Nelken, Maasblu⸗ 


men und andre gemeinere Gattungen nicht. Immer 
iſt es wahr, der reichſte Koͤnig kann am glaͤnzendſten 
Feſttage kein Kleid anziehen, das ſo ſchoͤn, ſo zart und 


koſtbar waͤre, als das, was die Natur ſchafft. Gebt 
aber auch auf den Nutzen dieſer Blumendecken Acht. 


Sie dienen, wie ein Vorhang, der um das Bette ſchla⸗ 


fender Geſchoͤpfe gezogen wird. Sie beſchirmen die 
Befruchtungstheile wider Staub, Regen, Kaͤlte und 
Sturmwinde. Sie ſchließen ſich deswegen, ſobald ein 


Ungewitter ausbrechen will, genau an die weſentlichſten 


Theile der Blumen an, und huͤllen fie ſorgfaͤltig ein, daß 
ja das unmuͤndige Saamkorn nicht getroffen wird, daß 


das Geſchaͤfft der Zeugung nicht geſtoͤrt wird, daß der 
e nicht vom Regen abgewaſchen, oder vom 
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Winde, ehe er ſeine Stelle aten und in der Welt 
herumfliegen darf, verſtreut wird. Sie fallen deswegen, 
wenn kein Ungluͤck über fie geht, auch nicht eher ab, als 

bis geſchehen iſt, was hinter ihnen geſchehen ſoll, bis 
naͤmlich der Keim der kuͤnftigen Pflanze befruchtet wor⸗ 


den iſt. So lange ſind ſie noͤthig, und ſo lange ſpart 


ſie die Natur, und erhaͤlt ſie, wie wohl ihr Gewebe faſt 
keinen Widerſtand leiſten kann, die muͤtterliche Aufſicht 


der Natur unter allen Abwechſelungen der Witterung. 


Und ſind ſie einmal abgeworfen, ſo ſind ſie in kurzer Zeit 
wieder aufgeloͤßt, ihr Waſſer traͤufelt zur Wurzel hinab, 


und ihr todter Ueberreſt duͤngt den Boden, in welchem 


die Pflanze ſteht, die ſie vorher verſchoͤnerten. O wie 
ſoll ich euch nennen, meine lieben Landleute! wenn euch 
dieſer Unterricht von den Werken Gottes nicht zum Her» 
zen dringt, und euch die Geſetze der Ordnung, der Weis⸗ 
heit und der Guͤte, denen alle Werke Gottes ſo gerne 
eee ſind, farbe mach? 


XVI) Schauet nun in den Grund der Blume, 
und bemerket die Befruchtungstheile ſelber. Da findet 
ihr zuerſt einige ſtraffe und geſpannte Faͤden, die in einem 
Creis herum ſtehen, in der Mitte etwas ganz anders 
einſchließen, als fie felber find, und auf ihrer Spitze ein 
gefaͤrbtes Knoͤpfchen haben, das ſich hin und her drehen 
laͤßt. Dieſes ſind die Staubfaͤden, oder die maͤnnli⸗ 
chen Zeugungsglieder der Blume. Reißt eine Tulpe 


ab, ſo findet ihr darinn gar deutlich ſechs ſolcher Faͤden 


in die Hoͤhe ſtehen. In den Apfel: und Birnbl üthen 
ſtehen gar viele, der Hanf hat gauze Straͤußchen von, 
ſolchen Faͤden, im S Schl üͤſſeiblünichen, im Maybluͤm⸗ 


chen 
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chen ſeht ihr ſie ebenfalls, die groͤßte, wie die kleinſtt, 


die unſcheinbarſte Blume hat dieſe Faden, wie die ſchoͤn⸗ 
ſte, und fie wäre eine Misgeburt, wenn keine Staubfe⸗ 


den darinn wären. Die Fäden felber, oder der Träger, 
d. h. der Theil des Staubfadens vom unterſten Boden 
der Blume bis zu dem Punkt, wo das Knoͤpfchen anſitzt, 
iſt eben nicht unentbehrlich. Wir haben einige Blumen, 
in welchen das Köpfchen ſelber unten am Boden der 


Blume befeſt ſtigt iſt. Doch iſt der Traͤg zer in den aller 
meiſten Blumen vorhanden, und ſcheint beſtimmt zu ſeyn, 
das gefaͤrbte Knoͤpfchen in die Hohe zu tragen. Man 
kann daher die ungeheure Menge der Pflanzen nicht beſſer 


abtheiken, als wenn man nach der Zahl, nach der Laͤnge, 
nach der Stellung und Verbindung dieſer Staubfaͤden 
Claſſen feſtſetzt, unter welche ſich alle Gewaͤchſe vertheilen 
laſſen. Men kann in gar vielen Pflanzen die Staub⸗ 
faͤden ohne Muͤhe zählen. Der Ingwer in Oſt tindien 
hat nur Einen, im Ehrenpreis, Eiſenkräut, Jaſmin, 

Roßmarin und Syringe ſeht ihr zween, alle eure 
Getreidearten und die meiſten Graͤſer haben drey, in 


der Krappblume ſtehn vier Staubfaͤden, und von den⸗ 


jenigen, die fünfe haben, pflanzt ihr auf dem Feld und 
in den Gaͤrten gar viele, z. B. Kartoffeln, Taback, 
Weinſtock, Johannisbeere, Mangold, rothe Ra⸗ 


nen, gelbe Möhren, Hollunder, Kerbel, Peter 
ſilge c. Die meiſten Zwiebelgewaͤchſe, deren Blumen 


von den Kunſtgärtnern beſonders geliebt und gepflegt | 
werden, machen die fechfte Claſſe aus, weil fie ſechs 
men haben, Z. E. Knobl auch cl ten, Nars 
ciffen, Tulpen, Hyacinthen, Mayb n Bin⸗ 


ſen, Sauerampfer, auch Reis und Spargel gehören 
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hieher. Es ſind viel weniger Blumen, die ſieben Staub⸗ 
faͤden haben, und fuͤr euch iſt keine davon wichtig, als 


r e 
* Bu 


die prächtige und honigreiche Bluͤthe der wilden Caſta⸗ 
nien. Acht Staubfaͤden haben die Preiſſelbeeren, 
die Heidelbeeren und die ſchoͤne feuerrothe aus Amerika 


zu uns gekommene Capueinerblume. Neune hat die 


Bluͤthe der Lorbeeren und der Rhabarberpflanze. N 
In den gewoͤhnlichen Rauten und in den Nelken oder 


Grasblumen, ſo lange ſie naͤmlich leer und ungefuͤllt 


ſind, ſeht ihr zehn maͤnnliche Theile. Aber es gefiel der 


Natur nicht, Pflanzen mit eilf Staubfaͤden zu ſchaffen, 


wenigſtens hat man ſeither noch keine gefunden. Daher 
ſtehn in der eilften Claſſe alle diejenige Gewaͤchſe, die 


zwoͤlf Staubfaͤden, vielleicht auch einige mehr, aber doch 


noch weniger als zwanzig haben, und davon kann euch 
die koſtbar riechende kleine Reſede; ſerner das Burzel⸗ 
kraut, das Hauslaub auf dem Dach, und die giſtige 
Wolfsmil ch mit allen ihren Geſchlechtsverwandten ein 


Beyſpiel ſeyn. Dieſe haben alle zwiſchen zwoͤlf und 


neunzehn Staubfaͤden, und alſo muͤſſen wir wieder alle 
von ihnen trennen, die immer zwanzig oder auch mehr 
Staubfaͤden haben, die man aber noch deutlich zählen 


und erkennen kann, wie ſie an der innern Seite des Kelchs 


angewachſen ſind. Tauſendmal habt ihr ſchon in ſolche 


Bluͤthen geſehen, aber ihr habt ſie nicht mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit betrachtet. Alle eure Pferſiſche, Mandeln, 
Pflaumen, Zwetſchen, Aprikoſen, Kirſchen, Mif 


peln, Birnen; Aepfel, Vogelbeeren, Roſen, 


Himbeeren und Erdbeeren ſind aus ſolchen mit mehr 
als zwanzig Staubfaͤden verſehenen Blumen entſtanden. 
Vermenget aber damit nicht die Pflanzen, bey welchen 

| | | man 


Staubfaͤden. Drage o 


man 10 nicht die Muͤhe nimmt, die Staubfäden zu 
zaͤhlen, weil ſie in unbeſtimmter Menge, von zwanzig 
bis hundert und mehr als hundert, vorhanden ſeyn koͤn. 
nen. Eure Kinder haben ſchon Freude an den Blumen 
des Mohns oder Maagſaamens, wohin auch die ro⸗ 
then Kornblumen oder die Klapperroſen gebören, 
weil fie inwendig ganz mit ſchwaͤrzlichten Fäden erfullt 
ſind. Auch der Ritterſporn, die Anemone, die Ra⸗ 
nunkel, die Kapernſtaude in Frankreich und Italien, 
der überall bekannte Lindenbaum, der Gewüͤrznelken⸗ 
baum in Aſien, und die Theeſtaude im Kaiſerthum 
China haben ſo viele Staubfaͤden. Man nennt ſie des⸗ 


wegen vielmaͤnnrige Pflanzen, fie machen, wenn ihr 


nun zuſammengezaͤhlt, was ich geſagt habe, die dreys 
zehnte Familie, oder Claſſe von Pflanzen aus, und ſind 
auch die Letzten unter denjenigen Gewaͤchſen, deren 
Staubfaͤden alle von gleicher Laͤnge und Größe find. 
Es giebt viele e 3. B. alle unſee europaͤiſche Ges 
wuͤrzpflanzen, Thymian, Yſop, Lavendel, Ka⸗ 
tzenkraut, Muͤnze, Meliſſe c. Die zwar nur vier 
Staubfaͤden haben, aber deswegen doch nicht in die vier⸗ 
te Claſſe gerechnet werden koͤnnen, weil unter dieſen Faͤ⸗ 
den ein ſichtbarer Unterſchied iſt. Zween ſind beſonders 
lang, und zween ſind ſehr kurz. Man nimmt daher 
dieſe wieder beſonders, ſo wie man auch denjenigen einen 
eigenen Platz anweiſt, die ſechs Staubfaͤden, aber vier 
merklich lange, und zween ſehr kurze haben. In dieſetr 
funfzehnten Claſſe findet ihr die Kreſſe, das nuͤtzliche 
Loͤffelkraut, die Leucojen mit den gelben Violen oder 
Goldlaͤck, die weiße Nachtviole, den Rettig, den 
Mentee Kohl oder alle Spielarten des Krauts, 

die 
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die Ruͤben, den Senf, den Waid, den man ehemals 
um feiner blauen Farbe willen häufiger als jetzt in Ober. 


ſachſen baute. Sehet, po viel Unterſchied iſt unter den 
Pflanzen, ſo lange man nur auf die Zahl, und auf die 


Proportion der Staubfaͤden Acht giebt. Aber die 
Natur iſt noch mannichfaltiger. Alle Pflanzen aus den 
bisher genannten Claſſen haben freyſtehende, getrennte, 


| 
2 


lauter einzelne Staubfaͤden. Ihr koͤnnt aber am Storch⸗ * 
ſchnabel, deſſen Blätter fo gut riechen, an den Malven, 
die dem Garten zur wahren Zierde dienen, am Eibiſch, 4 
deſſen Wurzel der Apotheker ſucht, und, wenn ihr in das 


Gewaͤchshaus kommt, auch an der Baumwollenſtau⸗ 


de bemerken, daß alle ihre Staubfaͤden zuſammen ge⸗ 
wachſen ſind, und gleichſam nur einen einzigen Koͤrper 


ausmachen. Weil ſie nun von der Natur ſelber ausge⸗ 
zeichnet find, To muͤſſen fie auch wieder als ein eigenes 
Voͤlkchen von Gewaͤchſen angeſehen werden. Von ihnen 


ſind weiter diejenigen Gewaͤchſe wohl zu unterſcheiden, bey 
welchen die Staubfaͤden ſo zuſammen gewachſen ſind, 


daß zween Koͤrper daraus entſtehen. Sehet dieſe Ver⸗ 
bruͤderung in den Blumen der Be hen, Wicken, 
Erbſen, Linſen, im Suͤßholz, in dem Geniſt und 
im Klee, an der Eſparcette ꝛc. Ja, es find auch 


Pflanzen vorhanden, deren Staubfaͤden in drey und 


mehrere Koͤrper zuſammen gewachſen ſind, z. B. die 
Eitronen » und Pomeranzenbäume, und das Jo⸗ 
hanniskraut, woraus man ein gutes Oel gegen die 
Wunden ziehen kann. Ich will nun nicht weiter gehn, 
ich habe euch achtzehn Haupiverſchiedenheiten- unter den 
Gewaͤchſen angegeben, ſo wie wir weiter ruͤcken in der 
Kenntniß der Blume, werden wir Gelegenheit haben, 


noch 
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1 8 Unte rſchied zu bemerken „und ich e euch 


noch ſechs Claſſen hinzuſetzen. Das ſage ich aber nicht 


deswegen, als wenn ich euch mit gelehrten und kuͤnſtlichen 


Eintheilungen, die man niemals ohne allerley neue Woͤr⸗ 
ter zu Huͤlfe zu nehmen 1 aufſtellen kann, plagen wollte. 
Ich meyne vielmehr, dieſe Belehrungen muͤßten euch 


erwuͤnſcht feyn „ weil ihr dadurch immer mehr mit der 


großen Ordnung, mit dem Alles was da iſt einſchließen⸗ in 
den Entwurf, nach welchem die ganze Schoͤpfung aus. 


5 gefuhrt iſt, bekannt werdet, und immer mehr Ueberzeu⸗ 
gung in dem troſtvollen Gedanken erhaltet, daß wahrlich 


nicht ein Faden am Gewaͤchs, nicht eine Faſer in der 
Blume ohne Ordnung, ohne Abſicht und Urſache vor⸗ 


handen iſt. Sehet nur nichts in der Welt, und euch 
am wenigſten für abger iffene Stuͤcke an, die nirgends 


zum Ganzen gehoͤren, fuͤr Inſeln, die in den Wellen 


des Meers ſo lange treiben und ſchwimmen, bis ſie etwa 
ein günfliger Zufall mit dem feſten Lande vereinigt. 
Alles in der Welt gehoͤrt zufammen, und macht nur 
Eins aus. Die Ordnung beſteht doch neben aller an⸗ 


ö ſcheinenden Unordnung. Die Pflanzen haben nicht alle 


a gleich viel Staubfaͤden, ober jede hat fo viele und ſo lan⸗ 


ge oder kurze, freye oder c wie ſie au ihrer 
Erhaltung noͤthig find, 


XVII) Das Kuöpſchen, wovon ich feirher geſagt 


habe, daß es oben auf dem Traͤger, oder auf der Spitze 
des Fadens ſitze, heißt der Staubbeutel, oder das 
Staubbehaͤltniß, weil aus ſeinem Innerſten der Blu— 


menſtaub zum Vorſchein koͤmmt, von dem ich bald 
auch reden will. Man kann dieſen Staubbeutel vom 


Trager 
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Träger herabnehmen „ und ihn wieder ſorgfaͤltig auf die . 


Spitze ſtecken. Das geht z. B. bey der Tulpe, bey 
der weißen Lilie ꝛc. ſehr wohl an. Bey allen Pflan⸗ 
zen iſt er fo angebracht, daß er ſich bewegt, und herum. 
gedreht werden kann, ſobald man ihn mit einer feinen 
Spitze beruͤhrt. Auf den Traͤgern der Tulpe und der 


Levcoje ſteht der Staubbeutel der Laͤnge nach, in der | 


Lilie und in andern Blumen liegen fie queerüber, aber 
die Lage veraͤndert nichts in den Beſtimmungen und Ver⸗ 
richtungen des Staubbeutels. Es ſoll naͤmlich im 
Inwendigen dieſes Koͤrpers der Blumenſtaub, freylich 
auf eine uns unbegreifliche Art gebildet werden. Daher 
iſt dieſer Knopf inwendig nicht feſt, nicht derb und aus⸗ 
gefüllt, ſondern er iſt in Faͤcher und kleine Oeffnungen 
abgetheilt, und in dieſen ſchafft die Natur das Koſtbar⸗ 
ſte an der Blume, den Blumenſtaub. Das Ver⸗ 
groͤßerungsglas hat uns dieſen geheimen Bau entdeckt. 

Im Staubbeutel der Kaiſerkrone ſind vier, im 
Staubbeutel der Nießwurzblume zween Faͤcher. An 

den Staubbeuteln des Heidekrauts und der Heidel⸗ 

beeren ſitzen noch einige kleine Anhaͤngſel, deren Nutzen 

uns unbekannt iſt. Ehe wir aber zum Blumenſtaub 

ſelber fortgehen, ſo bemerket hier wieder eine von der 

Natur ſelber abgeſonderte Claſſe von Gewaͤchſen. Ihe 

habt gehoͤrt, daß gar viele Pflanzen an ihren Trägern 

zuſammengewachſen find. Es find aber auch viele, die 
nur oben an den Staubbeuteln mit einander vereinigt 
ſind, dahin gehoͤren viele von denen, deren Blumen eine 
runde gelbe Scheibe vorſtellen, und wovon die meiſten 
erſt im Herbſte blühen, z. B. Camillen, Sammtblu⸗ 
me, Schafgarbe, eee N a 
| ocken⸗ 
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Flockenblume, Ringelblume, Balſamine, Cicho⸗ 
rien, Artiſchocken, Kletten ꝛe. Der Trager kann 
zuweilen, wie ich geſagt habe, fehlen, aber in einer na⸗ 
ktuͤrlichen und vollkommnen Blume kann der Staubbeu⸗ 
tel niemals mangeln. Das iſt das Glied, worinn der 
befruchtende Saamenſtaub bereitet, und aufbehalten 


wird, bis er an den Ort ſeiner Beſtimmung gebracht 
wird. f 


XII)) Di 1 Blumenſtaub nun verdient es vor 
allen andern Theilen der Blume, daß wir uns dabey 
auſhalten. Wenn er im Innerſten des Staubbeutels 
bereitet worden iſt, tritt er oſt oben, oft en den Seiten, 
oft an der ganzen Oberflache des Knoͤpfchens heraus, 
und haͤngt noch eine Zeitlang daran, als ein wahrer 
trockner Staub. Bey den allermeiſten Blumen iſt er 

gefaͤrbt, z. B. die Tulpen haben einen ſchwarzbraunen, 

die Berberizen haben einen gelben Blumenſtaub. 
Unter dem Vergroͤßerungsglas ſieht man unwiderſprech. 
lich, daß dieſer trockne S Staub in jeder Blume ſeine eige⸗ 
ne Geſtalt hat, und fo viele hundert kleine Körner, als 
in Einer Blume ſeyn koͤnnen, haben immer nur eine 
und dieſelbige Geſtalt. Wenn er auf dem Papier liegt, 
ober euch am Finger haͤngen bleibt, ſo ſollte man das 
nicht glauben, aber ihr koͤnnt es unter einer maͤßigen 
Vergroͤßerung ſehen, und man hat ihn ſchon von gar vie⸗ 
len Pflanzen abgebildet, in Kupfer geftochen, und mit 
Farben erleuchtet. Der Blumenſtaub vom Kandel, 
wiſch iſt kugelförmig „ und überall mit Stacheln beſetzt, 
wie ein kleiner Igel ausſehen wuͤrde. Die Staubloͤr⸗ 
ner des kürkiſchen Weizens, den ihr Welſchkorn 
nenne, 
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nennt, find platt und glatt. An den Malven ſehen ſie 


aus, wie Stimraͤder, am Wunderbaum gleichen ſie 


einem Weizenkern, an den Nareiſſen find fie nierenfoͤr. 


mig, die Koͤrner des Ahorns ſpringen, ſobald ſie naß 


werden, in vier Laͤppchen entzwey, und bekommen eine 


| kreuzförmige Geſtalt. Und ſo hat, wie geſagt, jede 


Blume ihre eigene Ait von Saamenſtaub, im Ganzen 
genommen kann man alle einzelne Korner wie Blaͤschen 


anſehen, die, wenn ſie zu den Staubwegen kommen, 


wie ihr hören ſollt, und daß lbſt in eine gewiſſe Feuchtig⸗ 
keit fallen, zerſpringen, und noch ein feineres Weſen, 
als ſie ſelber ſind, zu dem Keimchen hinab fallen laſſen. 


Streut man viel von dieſem duͤrren Pulver auf Kohlen, 


fo fängt es Feuer und verbrennt. Wirft man es in ko. 
chendes Waſſer, oder auch in Weingeiſt, ſo wird es doch 


davon nicht aufgeloͤſt. Laͤßt man den Blumenſtaub 
lange an der freyen Luft liegen, ſo zergeht er endlich in | 
ein braunes Oel. Bey der Lehre von den Bienen habe 


ich euch ſchon geſagt, daß dieſe Blumenſtaubkoͤrner die 


Materie ſind, welche jene fleißige Thiere zuſammentra⸗ 


gen, und zu ihrem Bau verwenden. Der guͤtige Vater 


der Natur hat ohne Zweifel deswegen jeder Blume ſo 


viel Blumenſtaub gegeben, daß auch nach der Bes 


Tuna der Pflanze, als wozu er vorzüglich) beſtimmt 
iſt, noch immer Vorrath genug da iſt, den die Gewaͤch⸗ 
ſe an die Bienen abgeben koͤnnen. An der Blume des 


Schlangencereus aus Peru kann man wohl 30,000 


Saamkoͤrner zählen, und jedes hat die Kraft, die Ent⸗ 
wickelung eines Gewächſes zu befoͤrdern. Am Hibiſcus 
hat man 4863 Staubkoͤrner gezaͤhlt. Das Allermerk. 
| würdigſte bey dieſem Blumenſtaub if die noch nicht 


gar 
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Mi ar lang gemachte Entdeckung, daß er ſeine K Kraft zu 
5 befruchten „und in dem Keimchen das Leben gleichſam 
anzufachen, ſehr lange behaͤlt. Die Staubfaͤden ver⸗ 
dorren, aber der Blumenſtaub bleibt, was er iſt Er 
fault nicht ſo ſchnell, wie der Saame der Thiere, der 
augenblicklich in Faͤulniß uͤbergeht, ſobald er aus ſeinen 
Gefaͤßen herausgeworfen wird, und an die friſche Luft 
koͤmmt. Sammlet man ihn, wenn er ganz trocken iſt, 
ſo kann man ihn in wohl verſchloſſenen Gefaͤßen ſehr 
lange erhalten, und er verliert im Geringſten nichts von 
ſeiner nutzlichen und herrlichen Wirkſamkeit. Wenn 
man ihn von reifen Tulpenbluͤthen abſchuͤttelt, und ber 


wohet ihn in einem Papiere forgfältig auf, ſo kann man 


noch nach einigen Jahren einer jungen Tulpe alle Staub 
faͤden wegſchneiden, und ſie mit dem vorjaͤhrigen und 
alten Blumenſtaub befruchten, ſo iſt der Erfolg der⸗ 
ſelbige, als wenn fie friſchen Saamen empfangen hätte, 
Man bat ihn daher ſchon oft einander in Briefen wohl 
eingewickelt und verfiegelt auf der Poſt, z. B. von Carls⸗ 
ruhe bis nach Berlin, oder ſonſt irgendwohin geſchickt, 
wenn man einmal keinen Blumenſtaub hatte, und doch 
eine rare und ſchaͤtzbare Pflanze gerne befruchten wollte; 
Mir koͤmmt es, indem ich jetzt darüber nachdenke, wahr⸗ 
ſcheinlich vor, daß der Schöpfer dem Blumenſtaub der 
Gewaͤchſe dieſe lange waͤhrende Kraft deswegen verliehen 
habe, weil es bey den Gewaͤchſen, die ſich einander nicht 
ſo naͤhern koͤnnen, wie die Thiere, unvermeidlich iſt, 
daß der Saamenſtaub oft einen kleinen Weg durch die 
Luft machen, und ſich durch die Winde ſortwehen laſſen 
muß. Waͤre er nun eben fo flüchtig, und vergaͤnglich, 
als der thieriſche Saame, fo würden ja die wenigſten 
sw; Vintutg, me 9 Gewaͤchſe u 
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Gewaͤchſe befruchtet werden, und wie betruͤbt, wie arm⸗ 
ſelig und nackend würte alsdann in kurzer Zeit die jetzt 
ſo ſchoͤne und einnehmende Geſtalt des Erdbodens wer⸗ 
den? Wo wuͤrden dann wir und ſo viele hungrige Thiere, 
die alle von der Vatermilde des Schoͤpfers ihre S Speiſe 
erwarten, Unterhalt finden koͤnnen? Ihr jeher alſo auch 
hier die Beſtaͤtigung deſſen, was der Geſchichtſchreiber 
der Schoͤpfung ſagt: Gott ſahe an, was er gemacht 
hatte, und alles war gut, war vollkommen, zweckmaͤßig 
und unverbeſſerlich. Ehe wir weiter gehen, koͤnnt ihr 
auch aus dieſen Nachrichten vom Blumenſtaub einige 
Erſcheinungen in der Natur, die man ehemals aus Un⸗ 
voiffenbelt und Dummheit für Zeichen des kommenden 
Unglücks, für Boten göttlicher Strafgerichte anſahe, 
ſehr natuͤrlich erklaͤren. Man erzaͤhlt zuweilen, daß hie 
und da ein Schwefelregen gefallen ſey, wenn man 
naͤmlich im zuſammengelaufenen Regenwaſſer eine gelb⸗ 
lichte Materie ſchwimmen ſieht. Aber ſo wie nicht alles, 
was reth iſt, Blut iſt, ſo iſt nicht alles, was gelb iſt, 
Schwefel. Es giebt ja auch rothen Schwefel, und 
weißes Blut. Der ſogenannte S Schwefelregen iſt ge⸗ 
meiniglich nichts anders, als eine Menge Blumenſtaub, 
der von bluͤhenden Eichen, Linden, Ruͤſtern, Ruͤben, 
Cichorien, Kornblumen, Klee, Buchweizen, Heide⸗ 
korn, Heidekraut, und von vielen andern Gewaͤchſen 
durch Schlagregen, Gewitterregen und heftige Winde 
aufgehoben, abgeſpuͤlt, eine Zeitlang in der Luft herum, 
geſtreut, herumgewirbelt, und endlich wieder niederge⸗ 
worfen wird. Durch den ganzen Sommer blühen eini⸗ 
ge Pflanzen und Baͤume im Wald und im Feld, der 
ER nimmt immer Alan mit ſich, das Regen. 


waſſer. 
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wiaſſer wach auch beftändig einiges davon ab, wir be 

merken es aber nur alsdann, wenn ſich ein 1 

ſchoͤn gefärhter Bl umenſtaub irgendwo in Menge zeigt. 
Es iſt ein Ungluͤck für die ee über welche Regen 
und Wind gerade zu der Zeit ſtark gehen, wo ihr Blu⸗ 
menſtaub reif iſt, aber es iſt kein Zeichen fuͤr uns, daß 
etwa Schwefel vom Himmel regnen, und unſre Hütten 


verzehren werde. Was im 1B. Moſis Cap. XIX, 


24. und an andern poetiſchen Stellen der Bibel von 
Schwefſelregen geſagt wird, das iſt blos eine morgen⸗ 


llaͤndiſche Beſchreibung von ſtarken und anhaltenden Don⸗ 


nerwettern, wobey die Blitze an vielen Orten zugleich 
einſchlugen, und die ganze Gegend entzuͤndeten. Weil 
es dabey ſtark nach Brand und brennlichen Materien 
riecht, ſo ſagt der Morgenlaͤnder, der alles mahlt und 
ſinnlich beſchreibt, Gott habe Schwefel aus den Wolken 


regnen laſſen. Aber ihr duͤrft nur die gelbe Brühe auf 
faſſen, trocknen, und genau unterſuchen, ſo werdet ihr 


finden, daß meine Erklaͤrung des ©: Aweſehcgens 
richtig iſt. In Rußland ſind in der Gegend um 


Aſtrachan herum im Monat Auguſt Gewitter mit Ha. 


gel und Platzregen ſehr haufig, und dieſe heben dort, wo 


große, leere, unangebaute Plaͤtze ſind, auf welchen der 
Wind ohne Anſtoß ſpielen kann, wie er will, den Blu- 


menſtaub von den daſelbſt Häufig wachſenden Melden 
und Wermutharten in ſolcher Menge auf, daß die 
zuft, ſobald ſich fo ein Zugwind erhebt, im Auge blick 
ſo dick, wie ein Nebel wird von dem herumfliegenden 
Blumenſtaub. Die ganze Steppe ! (fo heißen die Ruſ⸗ 
fen jene Plate,) iſt alsdann mit einem dicken braungel⸗ 


ben uz gleichfam bedeckt. In der Haus haltung der 
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Natur find dieſe Winde doch gut. Sie helfen zur allge⸗ 
meinen Befruchtung aller Pflanzen, und die Koͤrner, die 


verloren gehen, ſpuͤrt man ſo wenig, als wenn ich ein 
Glas Waſſer aus dem Rhein ſchoͤpſe. Indeſſen iſt es 


moͤglich, daß, wenn ihr Schwefelregen im Winter 


findet, wo gar keine Pflanzen blühen, alsdann eine an 
dre Urſache, die ihr aber nicht in den Wolken, ſondern 
zunaͤchſt auf und in der Erde ſuchen müffet, daran 
Schuld hat. Vielleicht hat das Waſſer J Inſecteneyer, 
oder ihre Wohnungen, Geſpinnſte und Puppen abge⸗ 
ſpuͤlt. Oder es hat erſt, als es ſchon in Pfuͤtzen zuſam⸗ 
mengelaufen war, etwas Gelbes aus der Erde herausge⸗ 
waſchen. Denkt allemal zuerſt an natürliche Urſachen, 
ehe ihr ſelber mit den Hexen auf dem Beſen durch die 
Luft reiten, oder in den Wolken lauter ſchreckliche Anſtal⸗ 
ten, die die Natur zu eurem Untergang aufbehalten 
haͤtte, erblicken wollt. 


* Soviel von den maͤnnlichen Ae der Blu 
me, In ihrer Mitte, von ihnen, als von folgſamen 
und willigen Dienern, umgeben, ſteht der weibliche 
Befruchtungstheil, oder der Staubweg, und ſo wie 
ihr an jedem Staubfaden drey Theile geſehen habt, fo 
muͤßt ihr auch am Staubwege den Fruchtknoten, 
das Säulchen, und die Narbe, oder das Waͤrzchen 
unterſcheiden. Da ich euch bereits die Abſicht des 
Staubwegs geſagt habe, fo werdet ihr auch die Noth⸗ 
wendigkeit, und die Beſtimmung dieſer Theile leicht ſel⸗ 
ber erkennen koͤnnen. Das unterſte Stuͤck des Staub⸗ 
wegs, das im Grund der Blume angewachſene Glied 
iſt insgemein ein dicker eee Knopf, der z B. 


bar 
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bey der Tulpe feor ſichtbar, groß, grasgruͤn iſt, und 
einige ſcharfe Seiten oder Ecken hat. In vielen andern 
kleineren Blumen, z. E. Erdbeeren und Schlehen iſt 
das, was ich hier meyne, nur ein ganz kleines rundes, 
hervorragendes, gelbes oder weißes Knoͤtchen. Man 
erkennt es aber immer vor allen andern Theilen der Blu⸗ 


me daran, daß es die Mitte der Blume einnimmt, und 


die andern Theile auf feiner Spitze trägt. Fruchtkno⸗ 
ten muß dieſes Knoͤpfchen deswegen heißen, weil wirklich 
darinn der junge Saame, der mit Blumenſtaub ge. 
ſchwaͤngert werden ſoll, ſchon vorhanden iſt, ſobald die 
Bluͤthe ſich entwickelt hat, weil dieſer Theil allein am 
Zweig und Stiel ſitzen bleibt, wenn alle andre Theile der 
Blume abgefallen ſind, und ſich bey Obſt und bey ſo vie. 
len andern Pflanzen in die ſchoͤnſte und ſchmackhafteſte 
Frucht verwandelt. Andre ſehen auch hier auf die große 
und unlaͤugbare Aehnlichkeit mit den Thieren, und nen⸗ 
nen dieſen Theil den Eyerſtock der Blume, und auch 
dieſer Name iſt nicht unſchicklich. Dort hängen die 
kleinen Dotter, aus welchen junge Voͤgel werden ſollen, 
und in dieſem hohlen Gewaͤchs liegen die Saamkerne, 
aus welchen Pflanzen aufgehen ſollen. Daher koͤnnt ihr 
auch leicht einſehen, daß der Fruchtknoten in keiner 


Blume fehlen darf. Sehet nur ſcharf in die Tiefe der 


Blume, ihr findel ihn gewiß, freylich iſt er gar oft un⸗ 
ausſprechlich klein, weil viele Pflanzen gar einen feinen 
Saamen haben, aber vorhanden iſt er allemal. Der 
e e und der Fruchtknoten gehören zufame 


men. Eins ohne das andre nuͤtzte nichts, aber derten 


Annen ſie den Willen ihres Urhebers. 
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XN) Ueber dem Fruchtknoten ſteht bey einigen, 


aber nicht bey allen Pflanzen, ein kleiner S Stiel gerade 


in die Höhe, dem man den Namen Griffel gegeben hat. 


Verſtändlicher iſt es, wenn man ihn das Saulchen 


nennt, dann er ſtellt in der That einen feinen Faden vor, 


und erreicht oft die Höhe der Staubfaͤden, die ihn ums 


ringen. Ott iſt er noch laͤnger, und ragt weit über den 
äußerften Rand der Blumenkrone hervor, z. E. an der 
weißen Lilie, und an der fhönften Amaryllis. Daß 


dieſe Saͤule hohl ſeyn muß, wenn eine da iſt, brauche 
ich euch wohl nicht zu erinnern. Denn ihr wißt ſchon 
überhaupt, daß alle Theile des Staubwegs dazu be⸗ 


ſtimmt ſind, den Blumenſtaub nicht nur zu empfangen, 
ſondern ihn auch hinabzuſchicken zu dem Keimchen, das 
im Fruchtknoten ſeiner belebenden Kraft wartet. Man 
ſieht auch ganz deutlich an einigen etwas dicken Saͤul⸗ 


chen, wenn man ſie durchſchneidet, daß ſie in ihrer gan⸗ 


zen Länge hohl, und aus feinen Canaͤlen zuſammenge⸗ 
ſetzt find, Weil es aber kein weſentliches Gefchäft bey 
der Befruchtung der Blume hat, fo fehlt dieſes Saͤul⸗ 


chen auch an gar vielen Pflanzen, z. E. die bekannte 


Tulpe hat es nicht, der Fruchtknoten beſteht bey ihr 
und beym Calmus, beym e ꝛc. nur aus 
zween Theilen. Weng aber ein Saulchen da ift, fo 


ſitzt auf der aͤußerſten Spitze deſſelben noch ein eigenen 


ſehr wichtiger Körper, nämlich das Wärzchen oder die 
Narbe. Iſt kein Saͤulchen da, fo muß doch ein 
Waͤrzchen vorhanden ſeyn, nur ſitzt es alsdann unmit⸗ 
telbar am Fruchtknoten an, wie ihr wieder am beſten 


in der Tulpe, die ich ſchon ſo oft genannt habe, ſehen 


koͤnnt. Dieſer kleine Sue „der am Staubwege 
4 e . 
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| eben 0 nöthig iſt, als der Staubbeutel am Staub⸗ 
faden, iſt allemal geſpalten, und hat verſchiedene Eins 
ſchnitte, oft mehr, oft weniger. Einige ſehen aus, wis 
eine friſche Wunde, die ſich bald ſchl ießen will, daher 
nennte man ſie Narben, andre gleichen den Warzen 
am thierifchen Körper, andre ſehen aus, wie ein einge. 
ſchnittenes Kreuz, andre gleichen einem Viereck, kurz, 
der oberſte Theil des Staubwegs iſt allemal offen, und 
niemals ganz geſchloſſen. Er iſt allezeit gleichſam na⸗ 
ckend, weil er nicht, wie dle andern Theile der Pflanze, 
von dem zarten Oberhaͤutchen „ von der feinen Schaale, 
womit jene überzogen find, auch ſeine Bekleidung erhal⸗ 
ten hat. Wenn man den Fruchtknoten mit dem Eyer⸗ 
ſtock, das Saͤulchen mit der Mutterſcheide, und die 
Narbe mit dem äußeren Geburtsglied der Thiere felber 
vergleicht, ſo folgt ſchon daraus unwiderſprechlich, daß 
die Narbe oder das Waͤrzchen offen ſeyn muß. Denn 
ohne dieſen Eingang in die geheimnißvolle Werkſtaͤtte 
der bildenden Natur waͤre weder im Thierreich, noch im 
Pflanzenreich irgend eine Empfaͤngniß moͤglich. Da 
habt ihr nun wieder ein auffallendes Beyſpiel von der | 
großen Wahrheit, daß das Gluͤck der Welt oft von fehe 
kleinſcheinenden Umſtaͤnden abhaͤnge. Setzet, daß ein. 
mal alle Narben in den Bluͤthen eures Weizens, 
Roggens, Habers, in den Blumen eurer Gerſte 
und eures Spelzes geſchloſſen wären, und ſich nicht oͤff⸗ 
nen wollten. Woher wuͤrdet ihr Brod bekommen? 
Vergeblich hofftet ihr alsdann auf Erndte. Ihr koͤnn⸗ 
tet, ſo lange Gott auf dieſen Feldern kein Wunder thun 


wollte, von keiner einzigen Blume das geringſte Korn | 


erwarten. Und ſollte das Ungluͤck einmal in der ganzen 
2,0 Welt 


* 


* 


Welt ſeyn, und auch noch über andre Pflanzen eben der 


Fluch ausgeſprochen ſeyn, fo eilte die prächtige Natur 


mit maͤchtigem Schritt zum Tode, Sonne und Mond 
wuͤrden bald nur auf Hauſen von Leichen herabſehen, 


und alle menſchliche Kunſt und Wiſſenſchaft, und Macht 


und Liſt vermoͤchte nichts über die kleinen Oeffnungen, 


wer 
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FE 


die vor unſern Augen hartnaͤckig wären, und den Bal⸗ 


ſam des Blumenſtaubs nicht mehr einſaugen wollten. 
Ihr koͤnnt daher ſagen, wie es euch gut duͤnkt: Entwe⸗ 
der entſtehn die groͤßten Begebenheiten in der Welt aus 
kleinen und beym erſten Anblick ſehr unbedeutenden Din⸗ 
gen; oder: Nichts in der Welt iſt klein, alles wird 
durch ſeine Folgen wichtig, und jeder einzelne Vorgang 
haͤngt mit Millionen Ereigniſſen zuſammen, die kein 
menſchliches Auge vorherſehen kann. Nehmt dazu noch 
einen merkwuͤrdigen Beweis von der ſchoͤnen und allge⸗ 
nugſamen Einrichtung des Schoͤpfers in ſeiner Welt. 
Um eben die Zeit, da der Blumenſtaub am Staub⸗ 
beutel fo reif geworden iſt, daß er durch den Staub⸗ 
weg eindringen, und zum Keimchen kommen kann, 
gerade um dieſe Zeit ſchwitzt allemal aus dem Waͤrzchen 
des Staubwegs ein klebrichter Saft heraus, und vers 
dickt ſich oben auf dem Waͤrzchen. Betrachtet nur 
verſchiedene Blumen um dieſe Zeit. Ihr werdet un⸗ 
fehlbar reifen Blumenſtaub, und ein naſſes klebrichtes 


Waͤrzchen beyſaminen finden. Sollte man nicht ſchon 


daraus den Schluß machen koͤnnen, daß von dieſen bey⸗ 
den Erſcheinungen, die allemal beyſammen ſind, Eine 


um der andern willen vorhanden ſeyn muß? Und die 


Erfahrung gab auch hier den Schluͤſſel zu der ganzen 
Sache. Man ſieht, wie der Blumenſtaub in dem 


zaͤhen 
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zaͤhen Saft auf dem Waͤrzchen hängen geblieben iſt. 
Man erkennt ſogleich, daß dieſe Feuchtigkeit beſtimmt iſt, 
den flüchtigen Saamenſtaub aufzuhalten, daß er nicht 
wieder durch die Winde von dem Ort ſeiner Beſtimmung 
aufgehoben, und weiter gefuͤhrt werde. Man ſieht, 
daß zur Zeugung und Empfaͤngniß auch im Pflanzen 
reich, eben ſo wie im Thierreich, allemal Feuchtigkeiten 
erfordert werden, weil die Natur da, wo ſie neue Gebur⸗ 
ten formen will, nicht trocknen Staub, und todte Maſſe 
ziuſammenballt, aber wenige Tropfen, wie einen gerin⸗ 
nenden Kaͤſe, nach und nach feſt werden laͤßt. 


XXI Ehe ich euch nun wirklich zum ſchimmernden 
Bette der Blumen hinfuͤhre, um Zeuge zu ſeyn, wie 
unter den Gewaͤchſen ohne Lebe und Empfindung eben 
das geſchieht, wozu Menſchen und Thiere durch die an⸗ 
genehmſten Gefühle, und durch eine unausloͤſchliche 
Flamme, die im Buſen lodert, erwaͤrmt, brennt, ver⸗ 
zehrt, und jedem Buſen doch angenehm iſt, aufgefordert 
werden, ſo muß ich euch vorher noch einiges ſagen, wo⸗ 
zu ich nachher keine ſchickliche Stelle mehr finden moͤchte, 
Was waͤren alſo, frage ich nun zuerſt, die weſentlichſten 
und allerunentbehrlichſten Theile in einer Blume? Ihr 
koͤnnt keinen Anſtand nehmen, mir den Fruchtknoten, 
den Staubbeutel und das Waͤrzchen zu nennen, 
Der Kelch, die Blumendecke, die Träger und die Saͤul⸗ 
chen verdienen dieſen Rang nicht, weil ſie gleichſam nur 
das Geruͤſte am Gebaͤude der Blumen find, Sie find 
nur eine zufaͤllige Verzierung, ſie ſchließen aber nichts 
Unentbehrliches in ſich, und haben keine Verrichtung, 
von welcher das ganze Gluͤck der jungen Pflanze abhaͤngen 
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koͤnnte. Nach dieſen Vorausetzungen werdet ihr a 
auch ohne Muͤhe an die Ausdrucke: Zwitterblumen, 
männliche, weib! iche und getheilte Blumen gewoͤh⸗ 
nen koͤnnen. Wenn in Einer Blume Staubfaͤden und 
Staubwege beyſammen find, ſo daß ſie ſich ſelber 
ſchwaͤngern kann, und nicht noͤthig hat, die Kebe andrer 
herbeyzuſeufzen, fo iſt das eine Zwikterblume, und 
dies iſt kurz die Geſchichte der meiſten Blumen im Pflan⸗ 
zenreih, Als wir von den Thieren ſprachen, ſagte ich 
euch, daß alle die vorgeblichen Zwitlter Fabeln, Luͤgen 


oder wenigſtens verſtuͤmmelte und verunſtaltete Wahr⸗ 
heiten find. Was aber im Thierreich ſich niemals er. 


eignet, das iſt im Pflanzenreich die gewoͤhnlichſte Era 


ſcheinung, das ſcheint Regel der Natur zu ſeyn fuͤr die 
allermeiſten Gewaͤchſe. Ich habe euch ſchon mit den 


Kennzeichen von neunzehn Claſſen bekannt gemacht, und 
nun, da wir uns auch mit dem Staubwege beſchaͤfftigt 
haben, kann ich euch auch die zwanzigſte Claſſe hinzuſe⸗ 
tzen. In dieſe gehoͤren naͤmlich alle Pflanzen, deren 
Staubfaͤden nicht etwa unter ſich, an ihren untern und 
obern Theilen, wie in den vorigen Claſſen, fondern mit 
den Staubwegen zuſammengewachſen ſind. In Eu⸗ 
ropa haben wir nicht gar viele Pflanzen aus dieſer Claſſe. 


— 


Die Oſterlucey, einige Aronsarten, die Kukuks⸗ 


blumen gehoͤren dahin, ſehr deutlich ſieht man das 
Kennzeichen dieſer Pflanzen an den ſchoͤnen Paſſtons⸗ 
blumen, die aus Amerika zu uns gekommen find, 
Aber alle Pflanzen aus dieſen zwanzig Claſſen ſind 
Zwitterblumen, jeder Staubweg hat ſeine Trabanten 
um ſich herum, ihre Liebe findet keine Schwierigkeiten, 
Ae en haͤlt fie nicht auf, die Natur ſtellt ſie ſelbſt 


ſo 
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ſo nahe zuſammen, daß fie zum Geſchaͤfft der Liebe be— 


rechtigt find, Ganz nach andern Abſichten, und nach 
einem andern Riß ſind viele Pflanzen, die zuſammen 


die ein und zwanzigſte und die zwo folgenden Claſſen aus. 


machen, gebildet. Am Welſchkorn an der Brenn“ 
neſſel, an den Maulbeerbaͤumen, am Buchs, an 

Birken und Erlen, an Buchen, Eichen, Nuͤſſen, 
Haſeln, Fichten, Tannen, Kiefern, Lerchen, 
Cedern, Cypreſſen, Ahornen oder Platanus, 
Haynbuchen, Kuͤrbiſſen, Gurken, Melonen, am 


Riedgras, an den Waſſerlinſen, Waſſerkolben und 
andern Pflanzen haben viele Bluͤthen nichts in ſich, als 


allein Staubfaͤden, und wieder andre haben keine an. 
dre Theile, als Staubwege, daher beißen jene manns 


liche und dieſe weibliche 4 luͤthen. Sie ſitzen noch 


beyde an Einem Stamm, es iſt Ein Stod, Ein Sten⸗ 


gel, aber jeder, der auch nie Unterricht in Kiesen 1 


genoſſen hat, weiß aus Er 3 „ daß nicht alle Bluͤ⸗ 


then an dieſen Pflanzen, z. B. an den Kur ui en und 
Gurken Feuͤchte tragen. Die mannlichen Bluͤthen 
koͤnnen freylich keine Fruͤchte anſetzen, ſo wenig als der 
Hirſch im Wald, wenn er ſich nicht mit einem weiblichen 
Geſchoͤpf ſeiner e Vater von einem Hirſch⸗ 
kalb werden kann. Am Welſchkorn ſeyd ihr gewoͤhnt, 
die maͤnnlichen Bluͤthen, weil ihr von ihnen keine Saa⸗ 
men, keine Kolben oder Aehren bekommt, Muͤßiggaͤn⸗ 


ger zu nennen, aber ihr thut ihnen doch durch dieſen 


Beynamen Unrecht. Sie find nicht faul, oder übers 
flüßig an der Pflanze, die weiblichen 1 koͤnnten 


ja nicht tragen, wenn jene nicht an eben dem Stock in der 
Nähe 19285 wären, und an mit ihrem koſtbaren Staub 


er fuͤllt 


124 Von den Pflanzen überhaupt. 

erfuͤllt haͤtten. Sie ruhen nachher von ihrer Erſchoͤpfung, 
und welken früher dahin, weil fie alle Säfte aufgeopfert, 
und alle Kräfte angeſtrengt haben. Die Natur wußte 
aber noch zwo Verſchiedenheiten anzubringen. Wir ha⸗ 
ben auch Pflanzen im Garten der Schöpfung, deren Ge. 
ſchlechtsglieder nicht nur in verſchie dene Blumen auf Eis 
nem Stengel, ſondern in verſchiedene Blumen auf zwo 
ganz getrennten Stengeln ausgetheilt ſind. Von dieſen 
muß man zwey ganze Gewaͤchſe in der Hand haben, 
wenn man die vollſtaͤndige Pflanze beſitzen will. Die 
beyden einzelnen Gewaͤchſe muͤſſen einander ſo nahe ſeyn, 
daß fie ſich berühren, wenigſtens daß der Blumenſtaub 


von der männlichen Pflanze zur weiblichen Pflange 


kommen kann. Bekanntermaßen hat die Natur die Ge⸗ 
ſchlechtsglieder ſo getheilt am Hanf, am Hopfen, an 
den Weiden, am Miſtel, am Pappel, an der Efpe, 
am Wacholderſtrauch, und am Sevenbaum, am 

Spina, am Taxus⸗ oder Eibenbaum, und an meh⸗ 
reren andern. So lange eure Vaͤter Hanf gebaut ha. 

ben, wußten ſie etwas von dem doppelten Geſchlecht der 
Pflanzen, aber es waren freylich nur dunkle und verwor⸗ 
rene Begriffe. Als der Hanf aus dem Morgenland 
nach Italien, und aus Welſchland zu uns kam, ſah 
man das, was ich euch jetzt hier lehre, wi e 


in der Natur, aber weil man es vielleicht um derentwillen, 


die ihre Nebenmenſchen wegen den unſchuldigſten Mey⸗ 
nungen mit Feuer und Schwerd, wie Scharfrichter und 
Henkersknechte, verfolgten, nicht wagte zu ſagen, daßt 
auch unter den Gewaͤchſen ein doppeltes Geſchlecht ſen, 
fo haben eure Vorfahren die italiaͤniſchen Namen der 
benden Hanfpflanzen verwechſelt, und dieſes Misver. 
| ftändnif 4 
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ſtaͤndulß iſt bis auf unſte Tage fortgepflanzt worden. 
Ihr nennt die Hanfpflanze mit den männlichen Blüs 
then: Fimmel, auf deutſch: die weibliche Pflanze, 


und irrt alſo darinn, weil ſie nur den Blumenſtaub, 
und nicht die Saamenkerne ſelber träge, Unte ſuchet 
nur die Bluͤthenſtraͤuschen bes ſogenannten Fimmels, 
ihr werdet lauter Staubfaͤden, und keine Staubwege 


entdecken. Dagegen nennt ihr die Hanfpflanze mit 
den weiblichen Bluͤthen: Maſtel, auf deutſch: die 


maͤnnliche Pflanze, und darinn irrt ihr ebenfalls offen⸗ 


bar, weil dieſe den eigentlichen wirklichen Hanfſaamen, 


der übers Jahr wieder ausgefäet wird, und niemals Blu⸗ 
menſtaub traͤgt. Sehet nur auch am ſogenannten Ma⸗ 
fiel wieder in die Bluͤthe, da werdet ihr lauter Staub⸗ 
wege, und keine Staubfaͤden finden. Hoͤchſt ſelten iſt es, 
daß man auch auf dem Maſtel einige maͤnnliche Bluͤthen 
findet. Das hat ehemals einen Gelehrten, der auf der 


Spur zur Wahrheit war, irre gemacht, aher es iſt ſehr 


ſelten. Alſo, wenn ihr der Natur ihre Ehre anthun, 


und ihrer Ordnung gemäß ſprechen wollt, fo muͤſſet ihr 
die gewoͤhnlichen Namen gerade umkehren. Euer bis⸗ 
heriger Fimmel muß kuͤnftig Maſtel „ euer bisheriger 


Maſtel muß kuͤnftig Fimmel heißen. Ihr ſeht ja den 


Irrthum, wenn ihr nur die Augen aufthun wollt, ſchon 
daraus, daß ihr den ſogenannten Fimmel eher aus dem 


Felde ziehen, oder liechen koͤnnt, als den Maſtel. 


Jener braucht nicht mehr im Feld zu ſtehn, wenn ſein 


Blumenſtaub auf die Waͤrzchen der weiblichen Hanf 
pflanzen hingeflogen iſt. Alsdann verdorren fine 


Straͤuschen, und ihr erkennet daran, daß es Zeit iſt, 
ihn * Aber nicht wahr? Den fogenannten 
| Do 
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Maſtel müßt ihr bis an das Ende des Septembers ſtehn 
laſſen, weil der Hanfſaame, den ihr von ihm erwartet, 
nicht eher reif wird? Erkennet alſo daran, daß er nicht 


die männliche, foudern die weibliche Hanfpflanze iſt. 
Vermenget nicht in euren Ausdruͤcken den maͤnnlichen 


Saamen, der nur befruchten ſoll, und den Saamen, 


der in der Erde keimen, und die Gattung fortpflanzen 
ſoll. Der Stier befruchtet, aber die Kuh traͤgt. Die 
Apfelbluͤthe faͤllt bald ab, wie das Straͤuschen am maͤnn⸗ 


lichen Hanf ſtirbt und welkt, wenn es feine Dienſte ger 


than hat. Aber ſo wie der Apfel noch lange Zeit braucht, 
bis er ausgewachſen und zeitig iſt, ſo muß auch das be⸗ 
fruchtete Hanff hehe noch lange mit feiner 


Mutterpflanze vereinigt bleiben, und aus ihr nährende 


Saͤfte erhalten, wenn ſein Vater, dem es Leben und 


Entwickelung zu danken hat, vielleicht ſchon lange unter 


euren Haͤnden im Waſſer halb verfault, und in der 
Stampfmuͤhle weich geſtoßen worden iſt. Nun braucht 
ihr noch die drey und zwanzigſte Claſſe hinzuzudenken. 


Die Natur hat auch einige Pflanzen, auf deren Stamm 


Zwitterblumen, und zugleich maͤnnliche und weibliche 
beyſammen ſind. Dahin rechnen wir die Ahorne oder 
Masholder, einige giftige Pflanzen, das Roßgras 
mit ſeinen Arten, das Mauerkraut, die Eſche, die be⸗ 
ſonders in Sicilien ſehr haufig iſt, und das Manna 
liefert, nebſt den Feigenbaͤumen, und einigen ſehr reiz⸗ 
baren Gewaͤchſen. Zuiest ſtehn noch die S Schwaͤmme, 
Mooſe, Aftermooſe und Farrenkraͤuter beyſammen 
in der vier und zwanzigſten Claſſe, weil man an allen 
dieſen Pflanzen nur Sagmen, aber keine ahnliche, deut⸗ 


liche, vollfiänbige Bluͤthe ſieht/ und bisher noch mit 
. sen 
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alle Mabe die wahre Entſtehungsart dieſes Saamens, 

| der bey den meiſten Pflanzen dieſer Art fo, fein, und fo. 
Häufig iſt, nicht entdecken konnte. Vielleicht führen die 
Farrenkraͤuter, die Pilze, die e die 
Mooſe und die Steinflechten ihre Ede im Dunkeln, 
vielleicht geſchieht aber auch an ihnen, als an den unter⸗ 
ſten Gliedern des Pflanzenreichs das muͤhſame und kuͤnſt⸗ 
liche Geſchaͤſſt der Befruchtung gar nicht, das bey andern 
Gewaͤchſen vorgeht. Vielleicht iſt der Schoͤpfer hier 
einen ganz andern Weg gegangen, ſo wie wir bey den 
| Inſecten und Wuͤrmern eigene Werkzeuge und Geſetze 
der Fortpflanzung finden. Vielleicht ſchafft die Natur 
hier gleich den eigentlichen Saamen „ohne erſt lange: 
Blumenſtaub hervorzubr ae n N 


| XXI“) Ihr wißt nun 5 was Mat ia um 
die Beweiſe für den Satz zu faffen, daß in jeder Blu⸗ 
me eine wahre Befruchtung geſchehe. Die Sache 
geſchieht kurz auf folgende Art: Wenn der Blumenſtaub 
am Staubbeutel reif wird, ſo fliegt er hinuͤber auf die 
Narbe, oder auf das Werzchen „ daſelbſt bleibt er im 
1275 klebrigen Saft haͤngen und zerſpringt, das Feinſte und 
Wirkſamſte davon faͤllt durch die Narbe und durch das 
Saulchen hinab in den Fruchtknoten, und befruchtet das 
ſelbſt den Saamenkeim, der ſich hernach entwickelt. — 
Welcher vernuͤnftige Menſch kann noch an dieſer en 
tung der Pflanzen zweifeln, wenn er den Blumenſtaub, 
wie er wirklich durch die Luft hingeflogen iſt, an der 
Narbe haͤngen ſieht? Wenn er Bi daß man von 
Blumen, welchen man bey Zeiten alle Staubbeutel 


und alle nen weggeſchnitten, niemals Samen 
erhalten 
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erhalten koͤnne? Daß die < Staubbeutel allemal mit 
ihrem Blumenſtaub vor der Frucht hergehen „und 
gleich nachher nur noch ſchwach und nachlaͤßig am Faden 

haͤngen, und bald abfallen, ſobald ſie ihren Staub abge⸗ 
ſchuͤttelt haben? Daß die Lage beyderley Befruchtungs⸗ 
glieder immer ſo gegen einander iſt, daß der Blumen⸗ 
ſtaub das Waͤrzchen erreichen kann? Daß nicht nur in 
Zwitterblumen, fondern auch in Blumen auf zween 
verſchiedenen Stengeln, z. E. Hanf, das Waͤrzchen 

allemal gerade um die Zeit naß wird, wo der Blumen⸗ 
ſtaub reif wird? Daß z. E. an der ſchoͤnſten Ama⸗ 
ryllis gegen Mittag ein einziger Tropfen am Waͤrzchen 
erſcheint, der ſogleich vom hingeflogenen Blumenſtaub 
truͤbe, und von ſeinem Zerſpringen aus einander getrieben 
wird, und am Nachmittag ſchon wieder verſchwindet? 
Daß ſo viele tauſend Saamenſtaubkoͤrner, als man 
ſchon an einigen Blumen gezaͤhlt hat, ſich alle vollkom⸗ 
men gleich, und daß ſie von jedem Geſchlecht und von 
jeder Gattung der Gewaͤchſe wieder eben fo ſehr verſchie⸗ 
den find, als die Saamenkerne ſelber, und daß es alſo 
laͤcherlich ſeyn wuͤrde, wenn jemand dieſen Blumen⸗ 
ſtaub fuͤr einen unreinen und uͤberfluͤßigen Saft, der 
aus der Pflanze ausgeſtoßen werden mußte, halten woll⸗ 
te? Zur Beſtaͤt gung diefer Lehre dienen auch gar manche, 
ſeltene und taͤgliche Er ſcheinungen in Erziehung der Ge⸗ 
waͤchſe. In Italien trug ein Pfirſchenbaum auf einer 
Seite Pfirſchen, und auf der andern Quitten, weil 
Quittenbaͤume darneben ſtanden, deren Blumen ſtaub 
jene Seite des Pfirſchenbaums befruchtete. In jenem 
ſchoͤnen Lande geſchieht es auch gar oft, daß Blumen⸗ 
ſtaub don ſchwarzen ae die Waͤrzchen auf 
einem 
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einem weißen Maul lbeerbaum befruchtet. Geſchieht das, 
fo bekommen die Früchte nachher eine blaßgelbe Farbe. 
Ihr dürft, um das zu ſehen, nicht nach jenen lieblichen 
Waͤldern und Gefilden reiſen. In euren Blumengaͤr⸗ 
ten geſchieht in jedem Sommer das Naͤmliche. Unter 
Blumen, die im Gartenbeet, oder auch in Scherben 
und Topfen enge beyſammen ſtehen, fliegt immer Blu. 
| menſtaub aus einer Blüthe in die andre, dadurch entſte⸗ 

hen ſo viele neue Spielarten unter den Blumen, in der 
Farbe, in der Groͤße, im Rand der Blaͤtter, in der 
| Zeichnung! ꝛc. Wer eine ſehr ſeltene und ſchoͤne Art von 
Nelken, Hyacinthen, Aurikeln ꝛc. ohne Verfaͤlſchung 
und Ausartung lange bewahren will, oder wer von einer 
ſchoͤnen Art Goldlack Saamen ziehen will, der ſetze 
dieſe Schoͤnheit an einen einſamen Ort „er entfeune ſie 
wenigſtens von ihres Gleichen, er ſetze nie gemeine und 
ſchoͤne Stoͤcke unter, über, und neben einander, und 
verhuͤte alle Vermiſchung des Blumenſtaubs, wenn fie 
auch durch Ableger fortgepflanzt werden ſollte. Aber 
eben ſo gewiß koͤnnt ihr auch ſchoͤne Arten erwarten, 

wenn ihr euch durch Uebung und Sorgfalt die kleine und 
unterhaltende Geſchicklichkeit verſchafft habt, Blumen⸗ 
ſtaub von einer vorzuͤglichen Art auf das Waͤrzchen einer 
andern Geſchlechtsverwandtin uͤberzutragen. Das iſt 
der größte Vortheil, den dieſe Entdeckung auf die Gaͤrt⸗ 
nerey hat, daß man nun einen vernuͤnſtigen Weg weiß, 
auf welchem man guten Saamen ziehen muß. Die 
Natur zeigt uns dieſen Gang mit den Pflanzen auch, Das 

durch, daß ſie das Waͤrzchen welken und abfallen laßt, 
ſobald es den Blumenſtaub erhalten hat, weil es zur 
Reifung der Frucht nichts beytraͤgt, aber wohl zur Er 
Gee. Naturg. III. TH. AN zeugung. 
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zeugung. An einigen Obſtarten bleibt eine dünne Scha⸗ \ 
le vom Warzchen des Staubwegs haͤngen, und iſt 
uns unter dem Namen des Butzens bekannt. Warum 
jammert ihr gleich, wenn ſtarkes und anhaltendes Regen: 
wetter einfällt, gerade um die Zeit, da euer Korn, Weis 
zen, und andre Getreide im Feld bluͤhen? Weil ihr aus 
Erfahrung wißt, daß ihr alsdann viele le taube Aehren be⸗ 
kommen werdet, in welchen viele Körner fehlen, und die 
vorhandenen nicht ſo eng und dichte an einander anfchliefe 
fen. Und wie kann das anders ſeyn, da das Regen⸗ 
waſſer nakuͤrlich den Blumenſtaub abſpuͤlt, oder ihn doch 
fo zuſammenklebt, daß feine einzelne Körner nicht hin. 
überfliegen koͤnnen? Wir würden wahrſcheinlich öfters 
und mit den meiſten Bluͤthen ungluͤcklich ſeyn, wenn 
nicht die Weisheit des Schoͤpfers allen Bluͤmchen befoh⸗ 
len hätte, ſich ſobald der Abend, und mit ihm friſche, 
feuchte, kuͤhle Luft koͤmmt, zu ſchließen, und ihren hol⸗ 
den Buſen nicht eher wieder zu oͤffnen, als bis die Luft 
um fie herum ruhig, und ſtille iſt, den ſuͤßen Duft, den 
fie aushauchen, aufzunehmen. Die Gefahr, den 
Blumenſtaub zu verlieren, und in ewiger Jungfrauſchaft 
dahin zu welken, iſt bey allen denjenigen Blumen deſto 
groͤßer, in welchen alle Staubbeutel den befruchtenden 
Staub zu gleicher Zeit ausſtaͤuben. So thun es die 
Bluͤthen des Kirſchbaums, daher erhalten wir oft von 
allen Baͤumen, auf deren Blüchen ftarfer Regen nieder» 
floß, nicht eine einzige Kirſche. Hingegen werden die 
Kernoöftbaume, „Aepfel und Birnen ꝛc. nie fo ganz in 
ihren Bluͤthen abgewaſchen vom Regen, wie jene. Die | 
Steinobſtbaͤume, Pflaumen, Zwerfchen, Apricoſen, 
Schlehen ꝛc. haben eben fo viele Staubfaͤden, wie die 
„Ae 
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Alepfel⸗ und Birnbaͤume. Aber dieſe Letzteren öffnen 
ſich nicht alle zugleich, daher kann der Regen, wenn es 

nicht ganz ungluͤckliche Witterung iſt, immer nur einen 
Theil der Blumen zerſtoͤren, aber die übrigen verbergen 
ſich noch, warten auf beßre Zeiten, und beſchenken uns 
nachher noch mit Obſt, wenn wir oft ſchon alle Hoffnung 
aufgegeben haben. Bey den Seeblumen, und andern 
Waſſerpflanzen laͤßt die Natur um die Zeit der Befruch⸗ 
tung den Stengel ſich ſehr verlaͤngern, daß die Schwaͤn⸗ 
gerung uͤber dem Waſſer geſchehen kann. Nachher win⸗ 
det er ſich wieder ein, und m verſtecken ſich in der Tiefe. 
Ihr habt unter euch, wo Wein gebaut wird, die fehe 


vernuͤnftige Rigel, daß man vom Anfang der Bluͤthe | 


an bis zum Ende nicht in den Weinberg gehen ſoll, und 
jeder kluge Hauswirth muß um ſeines Vortheils willen 
darauf bedacht ſeyn, daß man alsdann den Weinſtoͤcken 
Ruhe laffe, und fie nicht beſuche. Der Weinſtock 
bluͤht bey uns meiſtens um den laͤngſten Tag, er blüht 
insgemein mit dem Hollunder 1 am beſten iſt es, wenn 
er vor Johannistag (d. 24. Junius) in der Bluͤthe 
ſteht. Der liebliche Geruch, der alsdann, beſonders 
am ruhigen Abend, von den bluͤhenden Weinſtoͤcken auf⸗ 
ſteigt, und die ganze Gegend mit dem reinſten und er— 
quickendſten Balſam erfuͤllt, verfuͤhrt den Freund der 
Natur leicht, in den Weinberg zu gehen, und die Hoff. 


nungen des Vergnuͤgens und des Ueberfluſſes in der Nie 
he zu ſehen. Aber es geſchieht zum Schaden des Herbſts, 


und auf Koſten des Eigenthuͤmers. Man kann nie ſo 
vorſichtig ſeyn, daß man nicht hie und da eine Traube 
beruͤhren, oder an der Bluͤthe anftreifen ſollte. Aber 
die 3 Erſchuͤtterung wirſt den Blumenſtaub der 

J 2 Weinrebe 


. 
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Weinrebe vom Staubbeutel ab, um fo mehr, da die g 


Blumenblaͤtter nur an der Spitze zufammenhängen, und 


in kurzer Zeit vergehn. Wenn ungeſchickte Gaͤrtner, 
oder unwiſſende Hausleute an den Stengeln der Melo, 
nen, Gurken und Kürbiffen die obern blos maͤnnlichen 
Bluͤthen vor der Zeit abreißen, oder wegſchneiden, da: 
mit ſie den weiblichen oder untern Blumen keinen Saft 
wegziehen ſollen, ſo muß die tiefer unten ſitzende Frucht 

abfallen, aber nicht aus Mangel der Nahrung, ſondern 
aus Mangel der Befruchtung. Wenn die beyden Pflan⸗ 
zen, die den Spinat und den Hopfen ausmachen, zu 
weit von einander entfernt ſind, ſo kann ebenfalls keine 
Befruchtung geſchehen. Das ſeht ihr aber von ſelbſt 
ein, daß zuweilen eine weibl liche Yflanze, die ihre maͤnn⸗ 
liche Blüten bey ſich hat, doch oft auch von einer frem⸗ 
den, aber benachbarten Pflanze befruchtet werden kann. 
Wenn ihr alſo in dieſer Sache euch durch den Anblick 
Gewißheit verſchaffen, und den Pflanzen die maͤnnlichen 
oder die weiblichen Theile wegſchneiden, und nun erwar⸗ 
ten wollt, ob ihr keinen Saamen von einer Pflanze be⸗ 
kommt, welcher ihr z. B. die Staubbeutel wegge⸗ 
ſchnitten habt, fo ſeht euch dabey ernſtlich vor, daß nicht 
in der Nachbarſchaft eine ähnliche Pflanze ſey, von wel⸗ 
cher die verſtuͤmmelte und traurende Pflanze doch ein Zei⸗ 
chen der Liebe, ganz in der Stille, herbeygefuͤhrt unſicht⸗ 
bar durch die gefaͤllige Luft, ehe ihr es vermuthet, erhal⸗ 
ten koͤnnte. Es giebt Pflanzen, bey welchen die Natur 
gleichſam darauf rechnete, daß durch die Geſellſchaft nes 
ben einander immer der Blumenſtaub von einer auf die 
andere fliegen ſollte. Daher traͤgt die Adamsfeige, 

oder der Piſang, von dem ich euch ſchon einmal erzaͤhlt 

g e | 
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habe, in unſern Gewaͤchs haͤuſern keinen Saamen, wenn 
nicht mehrere beyſammen ſtehn. Denn die maͤnnlichen 
Bluͤthen kommen erſt alsdann zum Vorſchein, wenn die 
weiblichen ſchon verbluͤht haben. Nun iſt das praͤchtige 
Gewaͤchs da, wo es wild waͤchſt, ſo gemein, daß keine 
weibliche Blume befürchten darf, ungeſaͤttigt abzufallen. 
Denn jeder Piſang träge zwar nur einmal in feinem Le⸗ 
ben, und vertrocknet nachher, aber ſobald das geſchieht, 
ſo kommen neue Schoͤßlinge aus der Wurzel, und erſe⸗ 
tzen den Tod des vorigen. Wenn ihr auf die Ordnung, 
die ſo wohl unter den Pflanzen überhaupt, als auch unter 
dem Aufbluͤhen einzelner Blumen am Gewaͤchs herrſcht, 
Acht gebt, fo werdet ihr auch darinn Weisheit und Hrd- 
nung erblicken. Daß alle Pflanzen bluͤhen, wenn nicht 
gleich alle ſolche ſchimmernde Blumen haben, wie die 
Gartenpflanzen, will ich nicht noch einmal erinnern. 
Zuerſt bluͤhen, im Ganzen genommen, die lilienartige 
Gewaͤchſe, dann folgen die, deren Blumen in ſchoͤnen 
Kreiſen um den Stengel herum ſtehen, und zuletzt erſchei⸗ 
nen die zuſammengeſetzten Blumen. Und bey dieſen 
Letzten fangen die Bluͤthen am Rand zuerſt an, ſich zu 
öffnen, fie werden von den Innerſten abgeloͤßt, und als⸗ 
dann erhebt ſich der mittelſte Theil der Blume, ohne 
Zweifel, damit auch das aͤußerſte Blümchen Staub ges 
nug erhalten möge. An allen Pflanzen, deren Bluͤthen 
in ihrer Zuſammenſtellung eine Aehre ausmachen, era 
ſcheinen die unterſten Bluͤthen zuerſt, und fo feige die 
Entwickelung der ſaͤmmtlichen Bluͤthen allmaͤhlich immer 
hoͤher hinauf. Unter denjenigen Gewaͤchſen, die zwar 
keine Zwitterblumen mehr haben, aber doch maͤnnliche 
we armen Bluͤthen noch an Einem Stamm, ſind 
He . 705 1 N 
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einige, die fruͤher bluͤhen, als ſie Blätter bekommen, Rn 

z. B. Haſeln, Buchen, Eichen, Eſchen, Miſpeln, 

Maulbeeren, Pappeln, Weiden ꝛc. Vermuthlich 

deswegen, weil an ihnen die maͤnnlichen Bluͤthen nicht 

ſenkrecht über den weiblichen ſtehen. Sollte die Be. 

fruchtung erſt nach dem Ausſchlagen der Blätter geſche⸗ 

hen, ſo wuͤrde ſie ohne Zweifel dadurch verhindert wer⸗ 

den. Die maͤnnlichen Blumen der Nuͤſſe kommen 

ſchon im Herbſt. Sie ſpringen aber doch nicht eher auf, 

und geben ihren Blumenſtaub nicht eher von ſich, bis 

im Fruͤhjahr auch die weiblichen Bluͤthen ausſchlagen. 

Auch der Mandelbaum bluͤht im Morgenland und bey 

uns, wenn ſeine Zweige noch keine, oder nur ſehr wenige 

Blaͤtter haben, vielleicht deswegen, weil ſeine Frucht 

natuͤrlich laͤngere Zeit zum Reifwerden braucht. Er hat 

aber von dieſer Einrichtung den Nutzen, daß er im 

Morgenland faſt immer blühen kann, ohne je einen Re. 

gen zu beſorgen. Ich wuͤrde weitlaͤuftig werden, wenn 

ich euch von einigen beſondern Arten der Befruchtung, 

die uͤberaus ſchoͤn und uͤberzeugend ſind, noch lange er⸗ 

zählen wollte. Beruͤhrt z. B. das Mauer » ober Glas⸗ 

kraut, wenn ſeine Bluͤthe vollkommen iſt, am fruͤhen 

Morgen nur mit einer Nadelſpitze an ſeinen Staubfaͤden. 

Wie Stahlfedern werden fie aus einander fpringen, und 

eine kleine Staubwolke um ſich her verbreiten. An der 

Weinraute neigen ſich die Staubfaͤden wechſelsweiſe zu 

dem Waͤrzchen hin, und jedes verweilt dort eine kurze 

Zeit. Der Erſte macht den Anfang „ ihm folgt der 

dritte, nun trifft die Reihe erſt den zweyten, hernach 

den vierten, und ſo ſetzen fie das Spiel fort, bis alle zehn 

Staubfaͤden ihren Blumenſtaub re haben. 
Eir 
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eie kommen ale zu ihrer Gebieterim, und legen demuͤ⸗ 
thig das Opfer ihrer Liebe und Ergebenheit am Eingang 
in die geheime Tiefen nieder. Aber ich will mir hier 
Gewalt anthun, und abbrechen. Denn es koſtet Muͤhe, 
an den ſchoͤnſten Anſtalten in der Natur ſtillſchweigend 
vorbey zugehen. Von der Menge der Bluͤthen habe ich 
ſchon an einem andern Ort einige Beyfpiele angefuͤhrt. 
Ein Schwede hatte Geduld genug, an einem Kirſch⸗ 
baum 19000, an einer Linde 18770, an einem Apfel⸗ 
baum 180, an einer Zitterpappel 13000, an einer 
Gattung Ahorn 40,000 Bluͤthen zu zählen. Zwoͤlf⸗ 
tauſend Blumen ſitzen an einem Buͤſchel männlicher 
Paimbluͤthen „und zweykauſend und dreyhundert Data 
teln träge oft ein einziger weiblicher Buͤſchel. Freylich 
koͤnnen die Blumen der Bäume, die in fo großer Menge 
vorhanden ſeyn ſollen, nicht ſo groß ſeyn, als die Blu⸗ 
men einiger niedrigen Gewaͤchſe „ wenn man das Ver⸗ 
haäͤltniß der Pflanzen ſelber gegen einander erwägt, z. E. 
die Blume einer Roſe, einer Nelke, einer Nachtviole 
iſt groß, da das ganze Gewaͤchs fo klein iſt, wenn man 
a neben die unſcheinbare Blüthe eines Apfelbaums 
ge. Aber wie geſagt, ich will aufhören, euch alle 
Merkwuͤrdigkeiten an den Blumen zu erzaͤhlen. Das 
iſt nun die große Einrichtung, die der Schöpfer für alle 
Pflanzen von einem Ende der Erde bis zum andern, 
von Lappland bis nach Afrika gewaͤhlt hat. Glaubt 
alſo ja nicht, daß die Lehre vom doppelten Geſchlecht der 
Pflanzen nur eine Meynung, eine Einbildung der Ge⸗ 
lehrten ſeh. Schon in den aͤlteſten Zeiten der Welt, 
ſobald Arabien und andre aſtatiſche Laͤnder bevoͤlkert 
waren, wußte man vom doppelten Geſchlecht der Pflan⸗ 
A zen. 
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zen. Wenigſtens kannte man dieſe Anſtalt der Natur 
bey den Palmen, und bald nachher ſah man. das naͤm⸗ 
liche an den Feigen und Piſtacien, aber man bermu⸗ 
thete es nicht von allen Pflanzen. Die Palmen gehö. 
ren zu jenen Pflanzen, wo ein Stamm lauter Wie 


und der andre lauter weibliche Blumen traͤgt. Von den 


| Fruͤchten der Palmen haben nun ſchon ſeit vielen tauſend 
Jahren, lange vor der Geburt unſers Erloͤſers, ganze 
Voͤlker gelebt, und weil ſie dort ſonſt nichts, als Pal. 
men und andre Baumfruͤchte, keinen Ackerbau und kei. 
ne Viehzucht haben, ſo ſind ſie von jeher allein darauf 
bedacht geweſen, d ie Fruchtbarkeit der weiblichen Palme, 
ſoviel als moͤglich, zu befoͤrdern, und haͤngen deswegen, 
ſobald der männliche Bluͤt henbuͤſchel ſtaͤuben will, einen 
dickbeſetzten Buͤſchel von der maͤnnlichen Palme fo über 
die Aeſte und Zweige der weiblichen Palme, daß alle 
Waͤrzchen befruchtet werden. Weil die Palme ihre 
ganze Ernaͤhrung ausmacht, ſo uͤberlaͤßt man das nicht 
allein dem Zufall. Aber jeder unter dieſem Volk kann 
dieſe grobe Befruchtung vornehmen. Einer lehrts den 
andern, wie euer Junge vom Vater pfluͤgen lernt. Sie 
nennen es auch ſelber Schwaͤngerung der Palmen, ihre 
Dichter und ſchoͤne Geiſter vergleichen den armſeligen 
Zuſtand eines Menſchen, den fehlgeſchlagene Lebe quält, 
mit der traurigen Geſtalt einer Palme, die vergeblich 
auf Blumenſtaub hoffte. Im Geſetzbuch, das Mas 
hommed den Arabern hinterlaſſen hat, ſteht ſchon viel 


von dieſem doppelten Geſchlecht der Pflanzen, und auch 


in den aͤlteſten Stuͤcken unſrer heiligen Bibel findet man 
Spuren davon, wenn man in der Grundſprache leſen 


kann. (.. Buch Hiob C. XV. V. 33.) Die Araber 


ehen 


— 
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ziehen deswegen die weiblichen Palmen in großer Men⸗ 


ge. Aber die männlichen werden nur hie und da erhal 


ten, denn Eine maͤnnliche Palme kann vier. bis fünf 


hundert weibliche Baͤume befruchten. Wenn dort Kein, 
g } 3 


de in das Land komme en, und Krieg ausbricht, ſo wiſſen 
fie einander nicht gewiſſer und nicht empfindlicher zu ſcha⸗ 
den, als dadurch, daß ſie ſogleich die maͤnnlichen Pal⸗ 

men umhauen lafen, Ohne dieſe bekommen ſie von 
den weiblichen. entweder gar keine Datteln, oder herbe, 
in welchen kein Kern iſt. Das iſt hernach fuͤr die, die 


unter den Palmen wohnen, ein eben ſo großes Elend, 
als wenn euch die Feinde eure Erndte in Brand. ſtecken 
Daher hebt man uͤberall, wo man von Palmen lebt, 
einige wohlverſchloſſene maͤnnliche Blumenbuͤſchel auf, 


damit man im Fall der Noth, im folgenden Jahr doch 
einige Weibchen befruchten koͤnne. Und, wie es in 
Arabien geſchieht, ſo iſt es auch ſchon in Teurfeh land 


mit Verſendung des Palmenblumenſtaubs gelungen. 


Zuerſt hatte in Europa wahre und geſunde Begriffe 
vom doppelten Geſchlecht der Pflanzen ein deutſcher 
Mann, den ihr nicht vergeſſen müßt, Joachim Jung. 

Aber freylich, die bleibende Ehre, nicht nur Europa, 
alle Gelehrten und alle die Natur liebende Menſchen in 
allen Welttheilen zuerſt vollſtaͤndig, deutlich und gruͤnd— 
lich von dieſem großen Geſetz in der Natur unterrichtet 

zu haben, dieſer Ruhm gehoͤrt allein dem ſchwediſchen 
Natur ſorſcher, deſſen Staub mit Recht neben den Aſchen— 
kruͤgen der Koͤnige ruht, und vom maͤchtigen Schilde 


der Natur ſelber bis zum Tage der Auferſtehung, wo er 


als Lehrer der Werke Gottes, und als Wohlthaͤter des 
Waſeeenaaſchleche die ſchoͤnſte Crone erhalten ſoll, Les 
J 5 ſchüͤtzt 
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ſchuͤtzt werden wird. Indeſſen ſey hoher Friede über den 

ſchlafenden Gebeinen des von Linnee, und der Zorn der 

Natur treffe den Verwegenen, der aus Neid und 

Schmaͤhſucht an feinem Verdienſt nagen, 905 wah un- 

ſterblichen Glanz verdunkeln will! 


XXIII Vielleicht habt ihr noch einige Zweifel bey 


nicht a nicht ſicher genug der Luft und den Bene: 
gungen der Winde überlaffen koͤnne, die Blumen zu be: 


| fruchten. Die beſte Widerlegung eurer Bedenklichkeiten 


iſt die tägliche Erfahrung. Wir in Europa helfen bey⸗ 
nahe keiner einzigen Pflanze dazu, daß ſie traͤchtig wird, 
und ihren Saamenſtaub empfaͤngt, und doch geht kein 


einziges Gewaͤchs aus, und alle tragen ihren Saamen. 


Die Natur forget für ihre Erhaltung und Fortpflanzung 
ohne unſer Zuthun und Wiſſen. Die Winde ſchlagen 


an jede Pflanze, die Luft umweht alle Blumen, und ers 


ſchuͤttert alle Staubfaͤden. Dadurch wird ohne Zweifel 
viele tauſendmal der Blumenſtaub au feinen gehörigen 


Ort hingebracht. In andern Blumen hilft die eigene 
Schnellkraft und Reizbarkeit der Staubfaͤden dazu, und 


eins der wichtigſten Beförderungsmittel in der Hand der 
Natur iſt ohne allen Widerſpruch das Volk der Inſecten. 
Dieſe geſchaͤfftige Thiere haben großen Antheil an der 
Befruchtung der meiſten Pflanzen, und es ſcheint, die 

Natur habe es ihnen beſonders aufgetragen, dabey nuͤtz 
lich zu ſeyn. Indem ſie naͤmlich unaufhoͤrlich auf den 
Pflanzen, in und zwiſchen den Blumenblaͤttern ſelber 


herumlaufen, kriechen, und ihre Freß⸗ oder Saugwerk⸗ 
zeuge uͤberall einſchlagen, be verurſachen fie dadurch nor- 
wendig 


\ 


der gan 19 Sache. Ihr denket vielleicht, daß man es | 
ein, 


— 
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wendig eine bald ſtarke, bald ſchwache Erſchuͤtterung der 
Pflanze, die allemal hinreichend iſt, den Blumenſtaub 


in Bewegung zu ſetzen, und ihn vom Staubbeutel herab⸗ 


zuſtoßen, daß er das Waͤrzchen erreichen kann. Daß 
das wirklich durch die Inſecten geſchieht, koͤnnt ihr ‚bes 


ſonders an den Bienen, Weſpen, Hummeln ſehen, 


die oft, wenn ſie aus den Blumenkelchen herauskommen, 
mit Blumenſtaub ganz bedeckt ſind, oft nicht anders aufs 
ſehen, als waͤren fie in der Mühle mit Mehl, oder fonft 
irgendwo mit Puder uͤberſtreut worden. Sie haben al⸗ 
ſo durch ihr emſiges Saugen und Suchen in der Blume 


an die Staubfaͤden geſtoßen. Der Blumenſtaub iſt 


gleich einem feinen Regen, herabgefallen, und, wenn 
das Inſect ganz damit uͤberſchuͤttet werden konnte, fo 
hat gewiß auch das Waͤrzchen ſelber ſoviel erhalten, als 
ihm noͤchig war. Man kann auch, wenn man auf die 

Entſtehung der Spielarten im Garten Acht giebt, gar 


nicht anders denken, als daß die Inſecten an gar vielen 


ſogenannten neuen Arten Schuld haben. Sie nehmen 
aus jeder Blume, die ſie beſuchen, etwas mit. Die 
Bienen tragen ihre Beute ſichtbar nach Haus, an an⸗ 
dern Inſecten haͤngt ein Theil des ene e oft 
wider ihren Willen, aber unvermeidlich an. Nun wech 
ſeln ſie beſtaͤndig zwiſchen den Blumen. So wie ſie 
aus dieſer herausgehen, fliegen fie ſogleich auf die andre, 
und kriechen öfters ſelbſt auf dem Waͤrzchen herum. Iſt 
es nun nicht begreiflich, daß gar oft durch dieſe unermuͤ⸗ 
dete Thiere fremder Bl umenſtaub i in ein gerade offenſte⸗ 
hendes Wärzthen getragen werden kann? Und was ſollte 
man ſonſt für eine wahrſcheinliche a angeben von 


den Honigbehaͤ itniß, das die Natur in den meilten 


Blumen 
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Blumen gebildet hat, wenn ſie nicht die Abſicht hatte, 
die Inſecten dadurch anzulocken, und durch fie. die Bes 
ſruchtung der meiſten Pflanzen zu bewirken? Mit Fleiß 
habe ich es bis hieher verſpart, von dieſem Honigbe⸗ 
haͤltniß zu reden, ich nannte es oben nur, als ich die 
Theile der Blume euch vorzaͤhlte, aber nun ſeht ihr zu. 
gleich die Wichtigkeit dieſes Theils ein. Faſt alle Pflan⸗ 
zen haben gewiſſe Druͤſen in der Blume, in welchen ein 
1 Saft, der ungefähr wie aufgeloͤßter Zucker ſchmeckt, 
abgeſondert wird. Zuweilen iſt das Honigbehaͤltniß 
nur Ein Punkt, an andern Gewaͤchſen iſt es groß, ſicht⸗ 
bar, bey der Kaiſerkrone und dem Hahnenfuß müße 
ihr es auf dem Blumenblatt ſuchen, bey andern ſtellt es 
ein Horn, ein Anhaͤngſel, eine Spitze, eine eyfoͤrmige | 
Vertiefung, eine Grube, einen Becher vor, die Natur 
hat auch hier ihre unerſchoͤpfliche Kunſt gezeigt. Eben 
ſoviel Mannichfaltigkeit iſt in dem Platz, den die Natur 
gewählt hat, dieſe Werkzeuge zur Abſondeeung des Ho⸗ 
nigs in der Blume anzubringen. Bald m luͤßt ihr es 
auf dem Fruchtknoten, bald an den Staubſaͤden, bald 
am Kelch ſuchen. Einige Alpenpflanzen haben auf 
den Blumenblaͤttern vier Honigbehaͤltniſſe, die wie ein 
Trinkbecher ausſehen. Andre Waldpflanzen haben 
ein Honigbehaͤltniß, das wie ein Schuh ausſieht. 
An der weiblichen Hopfenbluͤthe koͤnnte man diefe Be. 
häftniffe leicht mit dem Blumenſtaub ſelber verwechſeln. 
Man ſieht auf ihnen da, wo die Blumenblaͤtter ange. 
wachſen ſind, durch das Vergroͤßerungsglas gar viele 
gruͤne Blaͤschen, die auf zarten Stielen ſitzen, und einen 
Saft in ſich ſchließen. Der roͤhrichte Affodil, (eine 
Pflanze, die in Spanien, Portugall, Oeſterreich ꝛc. 
NE, aus 


0 
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aus ihrer gelben Wurzel Knollen treibt, die frenlich oft E 
viele Pfunde wiegen koͤnnen, aber übrigens einen ſchlech⸗ 
ten Geſchmack haben,) hat ein Honigbehaͤlnuß „ das 


aus ſechs Klappen, die den Fruchtknoten bedecken, zu⸗ | 


ſammengeſetzt iſt. Dies iſt nun der füge Saft, nach 
welchem in heißen Laͤndern, beſonders in Amerika, die 
kleinſten und zugleich die ſchönſten Voͤgel, naͤmlich die 
Colibris ſo luͤſtern ſind. Dies iſt der Saft, der die 
lieblichſte und angenehmſte Speiſe der Bienen iſt, und 
ihnen haben wir es vorzuͤglich zu danken, daß ſo manche 
Pflanze, an die wir nicht denken koͤnnen, zur gehoͤrigen 
Zeit befruchtet wird. Ich habe euch ihre unermuͤdete 
Thaͤtigkeit oben beſchrieben, und wir wiſſen alle, welch 


ein angenehmes Nauſchen, Summen und Schwirren im m 


Fruͤhjahr um: einen blühenden Apfels oder Birnbaum iſt. 
Die Bienen ſammlen freylich zunächft für ſich, aber der 
Schoͤpfer lockte ſie dadurch herbey, damit im Ganzen 
der große Nutzen herauskoͤmmt, der in der Erhaltung 
des Pflanzeureichs liegt. Auch giengen die einzelnen 
Honigtropfen, die auf Millionen Blumen in der weiten 
Welt zerſtreut ſind, fuͤr uns verloren, wenn nicht die 
fleißige Biene jedes Troͤpſchen holte, und dieſen ſuͤßen 
Schatz in ihrem Korb niederlegte. Es ſind einige 
Pflanzen, von welchen man, wenn man ihre Beſruch⸗ 
tungstheile anſieht, bekennen muß, daß ihre Schwaͤnge⸗ 
rung mit Huͤlfe der Inſecten geſchieht. Ihr habt z. 
B. vom Miſtel gehort, daß feine Verbreitung in der 
Welt groͤßtentheils auf den Voͤgeln beruht, und wenn 
man ſeinen Saamenſtaub, der durch feine kurze Haͤkchen 
mit einander zuſammenhaͤngt, genau betrachtet, ſo kann 
man nicht anders denken, als daß er durch Inſecten 
. von 
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von der männlichen auf die weibliche Bluͤthe getragen 
wird. Wir haben bey dieſer ganzen Sache auch beſon⸗ 
ders den Inſecten mit zween Flgeln, und unter dieſen 


vorzuͤglich den mannichfaltigen Arten der Fliegen, ſehr 


viel zu danken. Und nun ſteht ſtill, und bewundert den 
„Zuſammenhang in der Schöpfung! Jede Pflanze bluͤht, 
und, wenn ihre Bluͤthe vollkommen iſt, ſo haͤngt der 
Blumenſtaub ſo loſe am Staubbeutel, daß das Wehen 
der Luft hinreichend iſt, ihn betabzuſtenpen Die männs 
liche Hopfenbluͤthe ſtaͤubt ihren häufigen Saamenſtaub 
weit weg, ſobald ſie nur maͤßig von einem Stock, oder 
vom Wind erſchuͤttert wird. Vie Bienen und andre 
Inſecten müffen, wenn die Luft die ganze Pflanze herum: 
treibt, in jeder einzelnen Blume die noͤthigen Schwan. 
kungen hervorbringen. Die Blume bezahlt ſie für dies 
fen Liebesdienſt mit Honig und mit dem überflüßigen 
Saamenſtaub. Dieſer Staub wird deswegen in Men⸗ 
ge hervorgebracht, damit die Befruchtung deſto gewiſſer 
geſchehe, je unvermeidlicher der Untergang von vielen 
hundert Saamkoͤrnern in der Luft, und unter den gefraͤßi⸗ 
gen Zungen der Inſecten iſt. Die Luft darf nie ganz 
ſtille werden. Die Winde ruhen niemals, ſo lange die 
Pflanzen ihres Wehens beduͤrfen. Die verſchiedenen 
Claſſen der Gefchöpfe helfen einander wechſelsweiſe zum 
Leben, ein Reich der Natur greift in das andre, ſollen 


die Voͤgel und Inſecten fortwaͤhren, fo muß auch das 


Heer der Pflanzen erhalten werden, und follen wir im⸗ 
mer noch Bluͤthen und Fruͤchte ſehen, ſo duͤrfen weder 
Inſecten, noch Voͤgel vertilgt werden in der Schöpfung, 


Wo man Feigenbaͤume zieht, da hat man eine gewiffe 
Gattung von Inſecten ſehr gerne dabey. Man fege 
A ſie 
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ſie an die Baͤume, laͤßt ſie daran Puppen werden, und 
ausſchlüpſen, weil man aus Erfahrung weiß, daß man 
durch Hülfe dieſer Inſecten 280 Pfunde Feigen be⸗ 
koͤmmt, wenn man ſonſt ohne dieſe Thierchen vom naͤm⸗ 
lichen Baum kaum 25 Pfund Feigen bekommen hätte, 
Sagt einmal, glaubt ihr wohl, daß der geſcheuteſte 
Menſch Verſtand genug habe, das alles zu ade 

und zu regieren | 


Ä xXIV) Wir 3 von der Biüthe zum Saamen. 
Denn ſeitdem Gott die Einrichtung der Erde ſo gemacht 
bat, daß ſich jedes Kraut und Gras beſaame, und 
habe ſeinen Saamen bey ſich fiir die Erde, (1 B. 

Moſis C. I, V. I. 12.) ſeitdem folgt allemal auf. jede 
ungeſtoͤrt gebliebene Bluͤthe Frucht oder Saamen 
Man kann den Saamen mit den Eyern vergleichen. Er 
bat eben fo, wie die Ener der Vögel, der Fiſche und 
Inſecten, ſeine aͤußerliche Nahrung, das junge Keim⸗ 
chen, und die erſte Nahrung für daſſelbige bey ſich. Der 
einzige Unterſchied liegt darinn, daß im Pflanzenſaamen 
keine Feuchtigkeiten ſind. Aber ſobald er nur eine kurze 
Zeit in der Erde liegt, zieht er Waſſer an ſich, und ſein 
mehlichtes Weſen verwandelt ſich in dieſem Waſſer in 
einen nahrhaften Brey, der für das Pflaͤnzchen in feiner 
erſten Kindheit eben fo wohlthaͤtig ift, als das Eyweiß 
für den jungen Vogel. Laßt euch in Ewigkeit nicht bes 
reden, daß das geringſte Graͤschen aus der bloßen Erde, 
ohne Saamen gehabt zu haben, wachſen koͤnne. In 
der Erde, und wenn es die ſchoͤn ſte ſchwarze Gartenerde 
iſt, liegt als bloße Erde betrachtet, kein einziger Keim 
zu Gewaͤchſen. Herrliche Saͤfte zur Ernaͤhrung der 


Pflanzen, 
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Pflanzen, wenn einmal einige hineingeſaͤet werden, lie. 
gen in der Erde, aber wo kein Saamen iſt, da keimt 
auch nichts. Wenn ihr aus einem Graben, der lange 


Zeit zugeworfen und bedeckt war, aus einer ſchr anſehn⸗ 
lichen Tiefe, von einer Erd ſchichte, die ſeit vielen Jah⸗ 


ren nicht an der freyen Luft geweſen iſt, ſoviel nehmt, 


als noͤthig iſt, um einen reinen Blumentopf zu füllen, 
und davon wieder einen Theil in ein glaͤſernes Gefaͤß 
thut, jenen Topf aber, wie gewoͤhnlich, im Garten ne⸗ 
ben andre Töpfe, in die freye Luft ſtellt, hingegen das 
mit eben dieſer tief heraufgebrachten Erde angefuͤllte 
Glas, mit zartem Tuche bedeckt, auch an einen offenen 
Platz ſtellt, ſo werdet ihr euch überzeugen koͤnnen, daß 


keine Pflanze da, wo vorher ihr Saame nicht ger 
iſt, wachſen kann. Der Topf wird in kurzer Zeit, wie 


ein gruͤner Raſen ausſehen. Denn weil ihr ihn offen 
hingeſtellt habt, fo konnte der feine Saamen von Gras 
und andern kleinen Pflaͤnzchen, der immer in der Luft 
ſchwimmt, hineinfallen, us daß ihr es bemerktet, und 
hernach ſchnell aufgehen. Im verbundenen Glaſe hin⸗ 


gegen werdet ihr nicht ein einziges Haͤlmchen emporkei⸗ 


men ſehen. Luft, Regen, Wind und Sonnenſchein 
haben auch durch das Tuch und durch das Glas auf die 
darinn euthaftene Erde gewirkt fo gut, als auf die Erde 


im Topfe. Aber dieſe allein koͤnnen noch keine Pflanze 


hervorbringen. Sie ſind nur die Nebenumſtaͤnde, un⸗ 
ter deren guͤnſtigem Einfluß das Gewaͤchs, wenn es ein⸗ 
mal da iſt, groß werden, und wachſen kann. Wir ſe⸗ 


Gen aber bey dem Verſuch voraus, daß vorher in der 


Erde, die dazu gewaͤhlt wird, kein Saame von irgend 


einer Pflanze bereits vorfanden war. Und dies iſt 
gerade 
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gerade eine der groͤßten Schwierigkeiten bey Erziehung 
der Pflanzen, bis man ſich davon überzeugen kann, und 
ſo gluͤcklich geweſen iſt, eine reine Erde, die nicht mit 
allem moͤglichen Unkrautſaamen erfuͤllt iſt, anzutreffen. 
Daher waͤchſt Gras und Quecken uͤberall, weil immer 
Saamen in die Erde faͤllt. Daher hat man beſtaͤndig 
mit Blumentopfen zu thun, wenn man ſie nicht zum 
Wald und zur Wüste werben laſſen will. Daher wird 
ein Ackerfeld oſt ſo ſchnell ganz bewachſen mit Unkraut, 
wenn ein einziger warmer Regen die vorher in die Erde 
gefallne Saamen befruchtet. Im Garten wuchern der⸗ 
gleichen Pflanzen noch ſchneller, noch mehr, weil der 
Boden durch die beſtaͤndige Bearbeitung offen und lecker 
iſt. Für das Ganze der Naturbaushaltung IE. dieſes 
d immerwaͤhrende Wandern und Keimen der Pflanzen 
ſehr wichtig. Dadurch wird jede leere Stelle mit nuͤtzli⸗ 
chen Gewaͤchſen beſetzt, und fo viele Thiere fi nden überall 
ihren Unterhalt. Wenn uns die uͤberflietzende Frucht; i 
barkeit der Ratur in den Feldarbeiten zuweilen beſchwer⸗ 
lich wird, ſo duͤrfen wir nur als Menſchen, die nicht 
muͤßig fein ſollen, unſern Verſtand anwenden, und 
Mittel erfinden, wodurch wir die ſogenannten Unkraut⸗ 
pflanzen in ihre Grenze zurucktreiben, und ihre allzuſtar⸗ 
ke Vermehrung einſchraͤnken. Von vielen kleinen 
Pflanzen ſehen wir freyllch den Sagmen nicht, aber 
deswegen dürfen wir ihn nicht läugnen. Am Körper 
der Thiere, und an den Pflanzen iſt gar manches, wie 
ihr gehoͤrt habt, wirklich vorhanden, wenn wir es gleich 
mit bloßen Augen nicht entdecken koͤnnen. Auch von 
den Mooſen fliegt im Sommer der Saamen, wie eln 
5 fluͤchtiges Pulver, uͤberall herum. Man findet Mooſe 
Ork. Naturg. III. eh, N auf 
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auf den höchften Bergen, auf ben Daͤchern der Thuͤrme, 
auf den Glockenſtuͤhlen, und auf den erhabenſten Gebaͤu. 
den, wo fie gewiß keine menſchliche Hand Dingefäet bat. 
Gebt auf die Schwaͤmme im Wald Acht, fie fpringen, 
wenn fie zeitig find, auf, und ſchicken ihren feinen Saa⸗ 
men in der Nachbarſchaft herum. Man kann ihn ſamm⸗ 
len, und ausſaͤen, fo geht ein ganzer Wald von Schwaͤm⸗ 
men auf. Koͤnnte irgend ein Gewaͤchs aus der zufaͤlli⸗ 
gen Miſchung der Saͤfte im Boden entſtehen, ſo wuͤrden 
wir immer viele neue und veränderte Geſtalten im Plans 
zenreich ſehen. Aber ein Farrnkraut ſieht immer aus, 
wie das andre. Die diesjährigen Gewaͤchſe find denen, 
die ihr im vorigen Jahr gedoͤrrt, zu Heu gemacht, gruͤn 
gefuttert oder in der Küche gebraucht habt, völlig gleich. 
Der Schauplatz der Erde bleibt immer derſelbige, weil 
alles nach feſtgeſtellten Geſetzen geſchieht, und uͤberhaupt 
in Gottes Welt kein blindes Ungefaͤhr regiert, alſo auch 
nichts blos zufaͤllig, und ohne Mittel und Endzweck ent⸗ 
ſtehen kann. Jedes Thier war urſpruͤnglich im Keim 
eingeſchloſſen, und vom erſten Saamkorn, das die erſte 
Pflanze auf der jungen Erde zuruͤckließ, ſtammen noch 
jetzt alle andre Pflanzen, wie Kinder von ihren Aeltern, 
in d Knie ab. Se N 


XXV) Wenn der EN Keim der ange 
feine völlige Reife erlangt hat, fo daß er, wie eine aus⸗ 
getragene Geburt, ſich von der Mutterpflanze trennen 
kann, und fuͤr ſich ſelbſt ſeyn, ſo bekoͤmmt der Fruchtkno⸗ 
ten die Benennung des Saamens, wobey man noch 


die aͤußre Einfaſſung vom Kern des Saamens ſelber, Kr, 


oder das Saamengehaͤuſe e Unter dem 
8 Letzteren 
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leiten verſteht man ein zellichtes Gewebe, „das bald 
mehr, bald weniger ausgedehnt, hart oder weich, leer 
oder mit Säften erfuͤllt iſt. So haben ; B. alle faftige 
Früchte eine Art von Fleiſch, oder viele mit Saft erfüll⸗ 
te Blaſen um den Saamen herum. An Eitronen und 


| Pomeranzen kann man das ſchmackhafte Waſſer aus 


einer Blaſe weglaufen laſſen, ohne daß dadurch die an⸗ 
dern Cellen zerſtoͤrt werden. Wenn ſolche Fruͤchte über 


Winter dauren, ſo verſchließt die Kaͤlte auch dieſe Oeff⸗ 
nungen auf der Oberfläche der Frucht, bis fie durch die 


Sommerwaͤrme wieder geoͤffnet werden. Aber wir N 


muͤſſen zuerſt die innren Theile des Saamens ſelber 


kennen lernen, ehe wir uns bey dem Saamengehaͤuſe 


| aufhalten. So lange die Saamen der Pflanze trocken 
find, iſt es unmoͤglich, ihre Beſtandtheile von einander 


abzuſondern. Die Natur hat mit unnachahmlicher 


Kunſt in einem kleinen Raum vieles vereinigt. Das 


Waſſer, das in der Erde fließt, iſt nach den Einrichtun« 


gen der Natur das allgemeine Mittel, die Samen zu 
oͤffnen, und ſie auseinander zu treiben, damit die Wur⸗ 
zel der Pflanze in den Boden, und der Stengel in die 


Hoͤhe gehen kann. Legt alſo, wenn ihr ſehen wollt, wel⸗ 
che Geheimniſſe im Schoos der Erde vorgehen, eine 
Bohne, einige Mandelkerne etliche Stunden, oder 


uͤber Nacht in das Waſſer, ſo werben d die vor her harten 


Saamkerne weich werden, einem Brey gleichen, und 
das von ihnen eingeſogene Waſſer wird euch die innre 


Bildung des Saamens ſichebar machen. Es iſt ſchon 


hinreichend, wenn ihr die großen, friſchen und von kei⸗ 


nem Inſect angefreſſenen Saamkerne, die ihr zu eurem 


e ehiche habt, in einen naſſen Schwamm 
K 2 ſteckt. 
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ſteckt. Weil die junge Pflanze allein vom Waſſer leben 


ſoll, ſo iſt alles am Saamen ſelber ſchwammartig, und 
zieht aus dem getraͤnkten Schwamm das Waſſer heraus, 
das ihm zum Aufquellen und Keimen noͤthig if. Auf 


dieſem leichten Wege werdet ihr drey Theile in jedem N 


Saamen finden, nämlich die äufre Saamenhaut, 
den Kern und den Keim ſelber. Soviel ich weiß, iſt 


kein einziger Saame in der Welt, der nicht außen mit 


einer zarten und duͤnnen Haut bekleidet wäre. Das iſt 


gleichſam der Ueberzug, die Decke oder die Schale, wor 


durch die weſentlicheren Theile, Kern und Keim, zu⸗ 
ſammengehalten und bewahrt werden. Denn, obgleich 


dieſes Hdutchen ſehr dünne iſt, fo iſt es doch hinveichend, 


den Keim vor Beſchaͤdigungen zu beſchuͤtzen, und dies 
ſcheint feine vorzuͤglichſte Beſtimmung zu ſeyn, weil 
man aus Erfahrung weiß, daß ein Korn in der Erde 
vermodert, und nie eine Pflanze treibt, ſobald fein 


Keim verletzt, gequetſcht, zertreten von Maͤuſen oder 


Voͤgeln angenagt, und abgebiſſen worden iſt. Die Na⸗ 
tur verhüllte alfo den Keim in ein Gewand, das ihn 
ſehr genau umzieht, ihm aͤußerſt feſt anllegt, und ihn 
doch nicht erdrückt. Ihr wißt das am beſten, weil ihr 
ſelber mit dem Getreide umgeht. Eure Dreſchflegel ſind 


gewiß keine ieichte Maſchinen. Die Streiche, die iht 


damit thut, koͤnnen unmöglich ſanft ſeyn, und es iſt ger 
wiß, ihr muͤßt ſtark zuſchlagen, wenn anders das Stroh 
vollkommen ausgedroſchen, und alle Koͤrner aus ihren 
Huͤlſen herausgeworfen werden ſollen. Und doch ſeht 
ihr hoͤchſt ſelten ein vom Dreſchflegel ſelber ſchon zer 
quetſchtes und halb zermalmtes Korn. Die Saamen⸗ 
haut balt gene, bie heftigen Schlaͤge aus, der 

Saamen 


5 ＋ 
- — 1 
7 


e Sgamenhaut. % ie 
Saamen ſpringt vermoͤge feiner Figur von ber ſteinernen 
Tenne in die Höhe, und weicht der ſtärkſten Gewalt, ſo. 


bald die Aehre erſchuͤttert wird, aus. Sollen die bene 
den Haͤlſten des Saamens von ihrer Hulle entkleidet 


werden, fo müffen wir die Saamenhaut hernach noch 
in der Muͤhle durch den Druck und das Reiben der haͤr⸗ 
teſten und ſcharfgeſpitzten Steine auseinander treiben und 
zermalmen. Ferner iſt es ſehr merkwuͤrdig, und ein 


unlaͤugbares Zeichen von der weiſen Sorgfalt, womit 


der Schepfer jeden Keim bildete und beſchuͤtzte, daß die 


Saameuhant, wenn ſie einmal durch Feuchtigkeiten 


erweicht worden iſt, ſich ſogleich öffnet, ſich vorne ſpaltet, 


— 


und niemals wieder ganz genau über die berg en Haͤlften 


des Saamens anſchließt. Ihre Beſtimmung iſt, 


Feuchtigkeiten aus der Erde an ſich zu ziehen, damit die 
innren Theile des Saamens ſich entfalten konnen. 
Sobald fie alſo in Umſtaͤnden iſt, in welchen fie Oel oder | 
Waſſer einziehen kann, fo thut fie ihre Dienſte, und 
ſaͤumt nicht. Ihre Beſtimmung iſt alsdann erreicht, 
ſie zerreißt und laͤßt ihr Eingeweide herausdringen, daß 


der Schoos der Erde mit Keimen bevölkert werde. \ 


- Verfucht es einmal mit einer abgeftreiften Bohnenhülſe, 


oder mit der Haut einer Mandel. Ihr werdet nie im 
Stande ſeyn, dieſe mit Waſſer erfüllte Haut wieder fo 
über. den Kern des Saamens zu ſtreifen, daß nicht auf 
der vordern Seite immer noch eine kleine Deſfnung uͤbrig 


bliebe. Denn in dem Augenblick, wo die Saamen⸗ 


haut Waſſer trinkt, dringt auch Waſſer in den Kern, 


gar viele feine Gefaͤße und Blaͤschen, die wir nicht ſehen, 
füllen ſich mit Waſſer an, und daraus entſteht die Wera 


Mane des Saamens, er ſchwellt auf, und hat 
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nicht mehr Platz in der engen Haut, die ihn vorher un⸗ 
ſchloß. Es ſind nur einige wenige Pflanzen, deren 
Saamen ia ſtarke dicke Haͤute eingewickelt iſt, aber die⸗ 5 
ſe ſind es auch, die oft Jahre lang in der Erde liegen, 
a fie keimen, und das wäre eben nicht das Glück der 
Menſchen, wenn alle Pflanzen erft lange in der Erde 
hen und ihre Entwickelung erwarten muͤßten. Wenn 
in der Mühle dieſe Saamenhaut von vielen hunderte 
tauſend Körnern abgeſtoßen worden iſt, und wenn nach⸗ 
her viefe zaͤhe Schalen zu grobem Pulver gerieben worden 
find, fo geben fie uns das, was wir Kleien heißen. 
Da nun in der Saamenhaut ſelber keine Spur von 
einem Me zu finden iſt, fo muß das Kleienbrod 
nothwendig ſehr rauh ſeyn, und alle gute Wirkung, die 
es noch auf den Koͤrper haben kann, kann nur von dem 
wenigen Mehl herkommen, das noch an der Kleie hängt. | 
Ob viel oder wenig daran hängen bleiben foll, das koͤmmt 
meiſtentheils auf die Steine an, mit welchen der Müller 
mahlt, und auf die Beutel, wodurch er das grobe und 
feine Mehl von einander ſcheidet. Die Kleie koͤmmt 
auch zuweilen unter das Brod, wenn die Frucht, oder 
die einzelnen Körner nicht trocken genug find, oder wenn 
fie der Muller zu ſtark benetzt hat. Alsdann iſt es 
ſchwer, Kleie und Mehl von einander zu ſcheiden. Es 
kann auch vom allzuſchnellen Gang der Muͤhle entſtehen. 
Wenn das Mahlen ſehr hurtig geſchieht, ſo haben die 
Steine nicht Zeit genug, die aͤußre Schale des Korns 
auf allen Seiten abzuſtoßen. Oft geſchieht es, daß die 
Moöͤhlſteine zu ſcharf auf einander paſſen. Auch dadurch 
wird die Klee zu ſehr verrieben, fälle hernach durch den 
Beutel durch, und vermengt ſich mie dem Mehle. 
| | | ON 
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Men hat aber freylich dieſe Wermis ſchung, die allemal 
aus Nachlaͤßigkeit oder Unachtſamkeit des Muͤllers ent⸗ 
ſteht, nicht gerne, weil das Mehl dadurch verunreinigt | 
wird, und feine weiße Farbe verliert. Bemerket noch. 
an dieſer Saamenhaut, daß allezeit vorne, auch wenn 
der Saame ganz trocken und frifch iſt, eine kleine Narbe 
im Saamen iſt. An jedem Weizenkorn findet ihr das, 
ſelbſt die harten Pier teuen haben dieſe Oeffnung, 
und es iſt ſchwerlich Ein Saame, an welchem ſie nach⸗ 
her ganz unſichtbar geworden waͤre. Das iſt naͤmlich 
die zuruͤckgebliebene Spur von dem Ort, wo der Saame 
vorher im Fruchtgehaͤuſe feſt gefeff en hat, wo er an der 
Schote, Huͤlſe, oder wie nun die aͤußt e Bell eidung aus⸗ 
geſehen haben mag, angewachſen war. An Erbſen, 
Bohnen, Welſchkorn und Kuͤrbiskernen iſt dieſe 
Narbe beſonders groß, und ſaͤllt gleich in die Augen. 
Durch dieſe Stelle floſſen, als fie noch offen war, am 
Stock der Pflanze alle Feuchtigkeiten, die zur Bereitung 
des Saamens noͤthig waren, und das iſt auch der 
Mund wieder, wodurch die Pflanze, wenn der Saame 
in den Boden geworfen wird, ſein Waſſer an ſich ziehen, 
und ſich im Innerſten damit ſaͤttigen wird. Sehet 
doch die weiſe Anſtalten Gottes in der Natur! Smmer 
das beſte, das naͤchſte, das einfachſte Mittel! Immer 
nur Ein Mittel zu mehreren Zwecken! Immer ſichre 
und untruͤgliche Mittel zu den lihenkwürdigſten Abſich⸗ 
ten! N A 
XXVI) Sobald die außre Saamenhaut abgeſtreift 5 
iſt, fo erſcheint der Kern, oder die Sgamenlappen, 
oder die Saamenkuchen, wie fie von andern genennt 
werden. Man verſteht darunter die beyden Haͤlften, 
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in welche jeder Saamkern entweder von ſich fe zerfallt, — 


oder doch gef fpa ten werden kann. Insgemein ſind fie 
mit einem weißlichten Mehl erfuͤ lt, und erſcheinen daher 
weißlicht unter dem bloßen und unter dem bewaffneten 


Auge. Mehr als zwo ſolcher mehlvollen Lappen hat kein 


Saamen, im Saamen der Mooſe und Schwaͤmme 
fehlen ſie ganz, und die Graͤſer und einige andre Ge 


waͤchſe haben nur einen, oder wenn ihr lieber wollt, nur 


einen halben Kern. Die Abſicht dieſes Kerns iſt offene 
bar keine andre, als die, die die Natur mit dem Mut⸗ 


terkuchen und der Mabelſchnur bey lebendig gebaͤhrenden 


Thieren, und mit dem Eyweiß bey den Voͤgeln hat. 


In der Erde entſteht aus dieſem Mehl durch Zumiſchung 3 


des Waſſers ein nahrhaftes Waſſer, wovon die junge 


Pflanze fo lange erhalten wird, bis das Wuͤrzelchen ſtark 
genug worden iſt, andre, fremde Theile aus der Nach⸗ 
barſchaft an ſich zu ziehen, und ſie in ihr eigenes Weſen 
zu verwandeln. So wie immer mehr von dieſem Mehl 


zur Unterhaltung der jungen Pflanze verbraucht wird, 


fo entwickelt ſich auch das Leben immer mehr in der vor 


her in das kleine zuſammengezogenen Pflanze, und ge⸗ 


rade ſo lange, als ſie nicht im Stande iſt, ſich ſelber aus 
der Luft und aus der Erde zu verſorgen, hat ſie im Saa⸗ 
men ihre noͤthige Speiſe bey ſich. Es ſcheint, daß das 


Stengelchen am meiſten von dieſem Mehl erhalte, wenn 


es auch ſchon uͤber die Erde heraufgeſtiegen, und an der 
freyen Luft if. Dem jungen Wuͤrzelchen wird vielleicht 
nicht ſoviel davon zu Theil, es kann ſich eher ſelber ver. 


ſorgen. Wenn der Bohnenkern oder jeder andrer 


eine Zeitlang in der Erde gelegen hat, ſo kann man dieſe 


Saagmenlappen, eder den Kern des Saamens kaum 
mehe 
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f £ 8 
8 


7 


mehr ens Die beydel Haͤlften Bee ſich 
beynahe in Blaͤtter, aber freylich ſehen dieſe ſogenannte 


Saamenblaͤrter ganz anders aus, als die gemeinen 


Blaͤtter, die nachher entwickelt werden. Mit der Zeit 


werden ſie immer kleiner, dann die Pflanze genießt nach 
und nach immer mehr von der Milch, die aus Mehl 


und Waſſer entſtanden iſt, zuletzt ſchrumpfen ſie zuſam⸗ 
men, wenn ſie bald ganz leer ſind, und fallen endlich 


weg. Wird das werdende Pflaͤnzchen, das kaum noch 
das leiſe ſte Saͤuſeln der Luft vertragen kann, und mehr‘ 


Gallerte, als feſte Materie iſt, an dieſen Saamenlap- 
pen beſchaͤdigt, ſo iſt es gerade fo, als wenn dem Saͤug⸗ 


ling die Mutter oder die Amme ſtirbt. Die Pflanze 
geht, wenn ſie in den erſten Tagen dies Ungluͤck erleben 


muß, gemeiniglich ganz aus, oder ſie kraͤnkelt wenigſtens 
immer, und wird in Ewigkeit nicht ſchoͤn, und nicht 
vollkommen. Bringt man gar Saamen in den Boden, 
deſſen Saamenkuchen durch eine ſtarke Ausduͤnſtung 
viel von ihrer Maſſe, von ihrem Gewicht verloren haben, 
oder Saamen, deren Kern durch die Laͤnge der Zeit 
oder durch irgend eine andre Urſache unkraͤftig und u 
geworden iſt, ſo kann er freylich gar nicht keimen. In 
den unvermeidlichen Verſchlimmerungen und Veraͤnde⸗ 
rungen des Kerns und ſeiner feinen Elemente liegt ohne 
Zweifel der Grund, warum viele alte Saamen nicht 
mehr keimen im Boden. Ihr muͤßt daher von jedem 


Saamen, den ihr ausſaͤen wollt, genau wiſſen, wie alt, 
oder wie vieljaͤhrig er aufs hoͤchſte ſeyn darf, wenn er 


nicht im Boden verfaufen, und eure Erwartung betruͤgen 
ſoll. Aber nur im Nothfall muͤßt ihr alten Saamen 
. weil ihr nie wiſſen koͤnnt, ob er nicht durch 
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irgend eine euch unbekannte Urſache verdorben worden iſt. 
Der Weg der Natur iſt es auch nicht, aus altem Saa⸗ 


men Pflanzen zu erziehen. Sie ſaͤet alle Jahre aus, 
und hat alle Jahre ihre reiche Erndte. Der S Saamen, 
der heuer ge gewachſen if, iſt der beſte, um im kommenden 
Jahr eure Felder wieder mit Gewaͤchſen zu erſuͤllen. 
Gebt daher auf den Theil der Erndte, den ihr zur Aus⸗ 
ſaat beſtimmt habt, wohl Acht, und bewahrt ihn an 
einem trockenen und gemaͤßigten Ort Er darf nicht 
feucht, nicht ſchimmlicht, und nicht duͤrre werden. Ihr 
habt gehöre, daß die Saamenhaut ſehr leicht Waſſer 


einzieht, huͤtet euch alſo, daß keine Feuchtigkeit dazu 


koͤmmt. Weil aber auch alle Saamen etwas Oel oder 
Fett bey ſich haben, ſo darf ſich die zur neuen Saat ge⸗ 
waͤhlte Frucht, oder welche Saamkerne es ſeyen, auch 
nicht erhitzen, oder in Gaͤhrung gerathen. Ein Kaſten, 
in welchem einige laͤnglichte Spalten geſchnitten find, 

damit die friſche Luft immer frey aus⸗ und eingehen kann, 


wird zur Aufbewahrung des Hanfſaamens, und andrer 
oͤlreicher Saamkerne ſehr gut ſeyn. Huͤtet euch insbe. 


ſondre, daß nicht Maͤuſe, Inſecten, Kaͤfer oder andre 
ſchaͤdliche Thiere am Getreide, das Saalfrucht werden 
ſoll, freſſen und nagen. Sie fangen meiſtens am Keime 
chen an, und zerftören alſo das Wichtigſte für die kuͤnf⸗ 
tige Pflanze. Und wenn auch das Keimchen noch uns 
beſchaͤvigt bleiben ſollte, fo iſt es ſchon ein großes Unglück 


für die kuͤnftige Pflanze, wenn nur ein Theil vom Kern, 


oder vom Saamenlappen geſreſſen, oder verderben 
worden iſt. Denn auch im ſchwerſten Saamkorn iſt 


kein Kuͤgelchen uͤberfluͤßig oder vergeblich. Die genaue 


Wage des Schoͤpfers hat in jedes geren ſoviel, und 


niche 
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nicht mehr gelegt, als noͤthig iſt. Der Saame der 
Pflanzen verhält ſich hierinn, wie das Ey der Voͤgel. 
Das junge Kuͤchelgen bringt einige nackte und federloſe 
Stellen mit auf die Welt, wenn man nur ſoviel aus dem 
Ey weggenommen hat, als man mit einem Ohrloͤffelgen 
faſſen kann. Aber ſo wichtig das Mehl im Kern fuͤr 
die Pflanze iſt, ſo unentbehrlich iſt es auch fuͤr uns. 


Weil wir nur wenige Körner wieder an die Erde zurück 


geben duͤrfen, und doch eine reiche Erndte bekommen, ſo 
brauchen wir alle andre, um uns das Mehl zu unſerm 
täglichen Brod und zu fo vielen Speiſen, wo es mit 
Waſſer, Miſch, Salz und Buter verſetzt wird, zu ver 
ſchaffen. In der Mühle werden die kleinen Kuͤgelchen, 
die den Kern ausmachen, aus ihren Blaͤschen heraus. 
geſtoßen, und durch das ſtarke Umtreiben unter ſich ſelber 
immer mehr zerſtoßen, verkleinert und vervielfältigt. 
Sie verthellen ſich in das Unendliche, bis endlich daraus 
der feinfte, weichſte Staub entſteht, den wir Mehl nen⸗ 
nen. Man kann das Gewicht des Mehls aus gutem 
und ſchlechten Weizen beſtimmen, und man ſollte dar⸗ 
auf mehr, als gewoͤhnlich geſchieht, Ruͤckſicht nehmen, 
auch den Roggen waͤgen, und überhaupt den Muͤller 
anhalten, nach dem Gewicht zu mahlen „weil man auf 
dieſe Art manche Betruͤgereyen entdecken konnte, die 
Becker und Muͤller am taͤglichen Brod, am nothwen⸗ 
digſten Beduͤrfniß aller Menſchen, am Reichen, am 
Mittelmann und an der armen Wittwe, leider! nur gar 
zu oft begehen. In der Herrſchaft Bodenweiler kann 
das Malter, oder acht Seſter von ſchlechtem Weizen 
196 Pfund Mehl geben. Wo hingegen guter und voll⸗ 
kemmner Weizen gewachſen iſt, da kann man auch 206 
bis 


156 Von den pflanzen überhaubt. 


bis 208 Pfund Mehl vom Malter erwarten. Alſo kaͤ. 


men, wenn ihr die letzte Zahl annehmt, ſechs und zwan⸗ 


zig Pfund Mehl auf jeden Seſter. Hier in der Stadt, 
wo ich lebe, ſoll der Seſter Weizenmehl fünf vierpfuͤn⸗ 
dige Laibe Brod geben, man bekommt aber ſelten ſoviel, 
wahrſcheinlich theilen ſich Becker und Muͤller in das 


Uebrige. Sie verdienen aber beyde geſtraft zu werden, 
wenn ſie das Mehl, oder das Brod um des Gewichts 
willen zu naß machen. Auch wäre es gut, wenn uberall, 


wie in Straßburg befohlen iſt, jeder Becker ſeinem 


Brod eine ihm von der Obrigkeit beſtimmte Zahl auf. 
druͤcken muͤßte, damit man gleich erkennen kann, wer 


der gewinnſuͤchtige Betrüger iſt, der einen kaib zu leicht 


gebacken hat. Wollen dieſe beyden Handwerker einwen⸗ 
den, daß bey allen, und alſo auch bey ihren Beſchaͤfſti⸗ 


gungen ein unvermeidlicher Abgang ſey, ſo kann man. 
dem Becker wieder einwenden, daß er dagegen Salz und 


Waſſer mit in den Laib Brod verbacken darf, zwey 


Dinge, die hernach beym Waͤgen des Brods ſehr in das 


Gewicht fallen, und weit mehr betragen muͤſſen, als das, 
was das Brod durch Ausduͤnſtung wieder verloren hat. 
In den Feldbaͤckereyen, wo man doch nicht alle Bes; 


quemlichkeit hat, rechnet man nur anderthalb Pfund 


Mehl zu zwey Pfund Commißbrod, weil man vom Ge⸗ 


wicht des Salzes und des Waſſers überzeugt iſt. 
Wenn aber auch in der ganzen Woche das Brod der 


Becker das vorgeſchriebene Gewicht hat, ſo machen 


ſchlechte Leute es doch an Sonn- und Feyertagen oft zu 


leicht, weil an dieſen Tagen die Policeymeiſter ſelten 
herumgehen, und das ſind gerade die Tage, an welchen 
der gewinnſuͤchtige Becker den meiſten Ablat bat, das 


find \ 
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ſind die Tage „an welchen das Landvolk nach der Stadt 
geht. Doch ich eile aus der ſtaͤubenden Muͤhle weg zum 
Schoͤnſten im Saamen, zum Keim! zum kieinen Keim, 
womit die holde Natur alles in der Menſchen. in der 
955 und in „ anfaͤngt! f 

| xXXVII) Da, wo die benden Hälften des Sau 
menkerns einander berühren, und mit einander, aber 
nur ſchwach, zuſammenhaͤngen, da liegt der zarte Theil 
des Saamens, den man Keim nennt. Es iſt bereits 
die ganze kuͤnftige Pflanze, aber ſehr im Kleinen, man 
‚fieht den Grundriß, die Zeichnung des werdenden Ge⸗ 
waͤchſes, man erkennt ſogleich unter der Vergroͤßerung, 
was es werden ſoll, es fehlt nichts als Ausdehnung, 
Ausfuͤllung, und Erweiterung nach der Fänge und Brei⸗ 
te. Wenn der Saamen aus zween Lappen beſteht, fo 
dient dieſer Theil allemal zu ihrer Verbindung. Macht 
aber der Saamen nur Ein Stuͤck aus, fo liegt der Keim 

in einer kleinen Vertiefung irgendwo im Körper des 
Saamens, doch immer mehr nach dem Rande hin, 
als in der Mitte. Wenn man ein Weizenkorn, das im 
Waſſer aufgequollen iſt, der Laͤnge nach durchſchneidet, 
ſo kann man den Keim mit einem Augenglas erkennen. 
Auf der Aehre ſteckt das Korn immer ſo in ſeiner Huͤlſe, 
daß die Spitze des Saamens, worinnen der Keim liegt, 
An der Aehre verborgen iſt, und niemals werdet Abr den 
Keim in der bervorftehenden Spitze finden. In der 
Muͤhle wird er mit dem Kern auch zu Mehl gemahlen, 
aber das Mehl wird doch davon nie ſo klar und weiß, 
als vom uͤbrigen Kern. Auf den Bohnenkernen har 
19 Keim auch immer eine 925 gelblichte Farbe, vielleicht 
weil 
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weil in ihm etwas mehr Oel zu ſeyn ſcheint, als im 


Kern ſelber. In den großen Saamen kann man mit 
bloßen, und in allen Saamen mit bewaffneten Augen 


am Keim zween Theile unterſcheiden. Der erſte Ane 


fang des Wuͤr zelchens iſt ein ganz glatter, und ſchlich⸗ 
ter Theil, und fieht in der Erde erſt nur einem weißen 
Faden gleich, wird aber nach und nach immer brauner, 
kriecht gleich uͤberall herum, und ſucht ſeine Nahrung. 
Auf der andern Seite des Saamens liegt das Keincchen 
für das Stengelchen, und unterſcheidet ſich von jenem 
dadurch, daß es nicht eben oder glatt iſt, ſondern mit 
uͤber einander liegenden Schuppen, wie mit Blaͤttern, 


gedeckt iſt. Nimmt man beyde Theile aus der Bohne, 


ſo bleibt im Saamen auch eine kleine Vertiefung zuruͤck. 


Die Natur legte das Keimchen gleichſam in eine Wiege, 
in ein ſichres Bett, und brachte ſeine Ruheſtaͤtte, wo es 


bis zur Entwickelung ſchlummert, da an, wo die beyden 


Saamerhaͤlften am ſtaͤrkſten zuſammenſchließen, und 


durch die Haut verbunden werden. Nun iſt es ein Ge⸗ 


ſetz in der Natur, daß das Wurzelkeimchen beſtaͤndig 


unter ſich, und das Stenge lkeimchen allemal uͤber ſich 
gehen ſoll, und dieſes Geſe z der Natur wird von allen 


Keimen heilig und unverbruͤchlich ſeit dem Tage der 


Schoͤpfung beobachtet. Und wäre das Geſetz nicht auf 


geſtellt, waͤre es nicht ſeit dem erſten Morgen der Erde 
in ſeinem hohen Rang geſchuͤtzt worden, wie wenige 
Pflanzen wuͤrden wir oft erndten? Wie viele oͤde und 


leere Plaͤtze würden wir bald überall erblicken! Wie ges 
ſchwind wuͤrde ein Geſchlecht nach dem andern ausgehen, 
und die Thiere, die ſonſt von dieſer Nahrung lebten, 


würden Re Denn, wie wenige Saamkerne 


fallen, g 
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fallen, „wenn fie von ber Hand des Menſchen, von der 
Pflanze ſelber, vom Wind, vom Regenwaſſer, oder 
durch größere Thiere ausgeſaͤet werden, gerade in der 
Richtung auf den Boden, die die natuͤrliche und wahre 
iſt! Wie muͤhſam wäre das Geſchaͤfft des Saͤmanees, 
wenn er darauf denken muͤßte, daß jedes Korn gerade ſo 
hinfalle, daß das Wurzelkeimchen nach der Erde, 
und das Stengelkeimchen nach dem Himmel füge? 
| Und wenn wir auch bey allen Gewaͤchſen, die wir im 

Feld und in den Gärten pflanzen, dieſe Muͤhe anwenden 

wollten, was iſt unſre Saat gegen die Saat der Natur? 
Was iſt unſer Ackerfeld und unſre Wieſen gegen die un⸗ 
ermeßlichen Triften, die die ae Natur mit Bluͤ⸗ 


hen ſchmuͤckt, und mit Wäldern uͤberſchattet? Sollen 


dieſe in kurzer Zeit zur Wuͤſte werden, und ihre Schön. 
heit verlieren? Die Natur hat das ſchon durch die Bil⸗ 
dung des Keimchens verhuͤtet. Es iſt gleich viel, wie 
das Korn in den Boden faͤllt, das Wuͤrzelchen nimmt 
doch ſeinen Weg in die Tiefe, und das Stengelchen ar⸗ 
beitet ſich empor an die freye Luft. Verſucht es „legt 
eine Bohne der Queere nach in den Boden, die Wur⸗ 
zel waͤchſt doch nicht nach der Oberflaͤche, fie verbirgt 
ſich, und lebt lieber in der Dunkelheit. Ich habe in 
meiner Sammlung die Wurzel einer jungen gelben 
Moͤhre, die durch ein kleines vom Waſſer ausgefreſſenes 
Sand⸗ und Kalkſteinchen, das ihr gerade im Weg gele— 
gen ſeyn muß, durchgewachſen if, So ſtark, und uns 
widerſtehlich iſt der Trieb im todten Keim, in die Tieſe 
zu bohren, und ſich niemals am hellen Tage zu zeigen. 
Macht einen andern Verſuch, und ſteckt eine Bohne, 
eine 1 „ oder, was ihr wollt, mit Vorſatz in der 


ver⸗ 


= 


160 Von den Pfarzen überhaupt. 


verkehr ken und entgegengef ſetzten Richtung, 0 daß das 


Stengelkeimchen unten, und das Wurzelkeimchen 


oben zu liegen koͤmmt. Da nungeachtet werdet ihr die 


Ordnung der Natur nicht verruͤcken koͤnnen. In dieſer 
beſchwerlichen Loge muß die Pflanze doch den Willen ihres 
Urhebers erfüllen, , Das Wurzelkeime chen ſproßt zwar 
oben aus, aber es biegt ſich ſogleich um die Bohne her⸗ 
um, und geht niederwaͤrts, an den Ort ſeiner Beſtim⸗ 
mung. Das Stengelkeimchen erſcheint unten, abe 
es waͤhrt nicht lange, ſo biegt es ſich ebenfalls um den 
"Körper des Saamens herum, und ſteigt aufwaͤrts, Das 
mit es das werde, was es werden ſoll. Waͤre es nicht 
ſo, würde dann nur der zehnte Theil unſrer ausgeſtreuten 

Saamen aufgehn? Geftele es einmal dem Schöpfer der 
Natur, den Keimen nicht mehr zu gebieten, und alles 


uͤber ſich und unter ſich, wie Zufall und blindes Gluͤck 
es beſtimmen koͤnnten, ohne Regel und Ordnung wachſen 
zu laſſen, was fuͤr ungluͤckliche Geſchoͤpfe wuͤrden wir 
heute noch ſeyn! Und müßten wir nicht den folgenden 
Morgen mit Schrecken und Grauſen an das Entſetzen 


denken, das mit einer allgemeinen Hungerskoth verbun⸗ 
den iſt? Braͤchte die Erde uns keine Nahrungsmittel ; 


mehr, die Luft ernährte uns wahrlich nicht, und Stein 


* 


und Erz koͤnnte uns auch nicht helfen. Erinnert euch 


alſo, ſo oft ihr das wallende Erndtefeld, einen bluͤhenden 
Baum, oder nur das feinſte Graͤschen vor euch ſeht, 


daran, daß wir das nicht haben, nicht ſehen, nicht ges 
Wache wuͤrden, wenn nicht Gottes weiſe Vorſehung die 
Natur in ihrer Bahn erhielte, und die Gegenbeſtrebun⸗ 


gen der zerſtoͤrenden Kraͤſte ſo maͤßigte und zaͤhmte, daß 


5 dies ee das den Fe vorge⸗ 
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PER iſt, ſo wenig als irgend ein andres, dem die 
Sonnen folgen muͤſſen, oder die Geſetze, die den oberſten 
Weſen in der Reihe der Erſchaffenen gegeben find, bis 
her umgeſtoßen werden konnte. So lange der Vater 
der Natur auf die rollende Erde, wenn ſie gleich klein, 
und Eine unter Millionen iſt, mit Wohlgefallen herab⸗ 
ſieht, ſo lange wird auch die Saamenhaut Waſſer 
trinken, wird davon auſſchwellen, und zerſpringen; der 
Kern des Saamens wird durch ſie voll Waſſer werden; 
Leben und Thaͤtigkeit wird in das Keimchen dringen, 
und durch dieſe leichte und geringſcheinende Anſtalt wird 
der ganze Erdboden immer die gruͤne Tapete behalten, 
die unſerm Auge ſo angenehm, und der tanzenden Welt 
von Thieren um uns herum r erfreulich, und 


iſt! a 

XXVIII) Und diefen nen, der fo kein, fo 5 
ſichtsvoll, ſo weiſe und gut gebaut iſt, ſchafft die große 
Natur in unausſprechlicher Menge. Es ſind in der 
That viele Pflanzen, deren Vermehrung beynahe gren⸗ 


zenlos iſt. Rechnet man alle Aepfel oder Fruͤchte von 


einem bundertahrigen Apfelbaum zuſammen, welch 
eine Menge! In jedem Apfel ſind viele Kerne! Dieſe 
alle vom einzigen erſten Kern! Von dem erſten Keim, 
der auf dieſer Stelle gepflanzt wurde! Waͤken dieſe alle 
zum Keimen in der Erde gekommen, würden wir nicht 
einen betraͤchtlichen Theil des Erdbodens allein mit den 
Nachkommen dieſes Apfelbaums bepflanzen können? 
Oft trägt ein einziger Mirabellenbaum fo viele Früchte 
in einem Sommer, daß man nicht genug Mirabellen 
eſſen, verkaufen und doͤrren kann. Denket an die hun. 
derttauſend Millionen Heidelbeeren, Erdbeeren, 
Oec. Naturg. III. Th. 1 | Him⸗ 
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Himbeeren, Kirſchen, Pflaumen, Zwetſchen, 
Traubenbeeren, Wallnuͤſſe, Haſelnuͤſſe, und ſo 
viele andre Erd⸗ und Baumfruͤchte, die der Schöpfer 
aus uͤber fließender Guͤtigkelt feinen Menſchen zur Erqui⸗ 
ckung durch das gonze Jahr in Schoos ſchuͤttet. Wie 
ſchicken aus dem fuͤdlichen Europa noch ganze Schiffs⸗ 
ladungen von Obſt nach den noͤrdlichen Laͤndern. Fuͤr 
die Seefahrenden werden ganze Fuder von Obſt bey uns 
auf dem Schwarzwald . Man kann beyn ahe 
rechnen, daß eben ſeviel Obſt, als roh und gekocht ger 
noſſen wird, verdirbt, oder von der Faͤulniß zu Grunde 
gerichtet wird. Erſtaunliche Laſten von Kern = und 
Steinobſt werden zum Obſtwein, zu Kirſchengeiſt und 
Zwetſchenwaſſer verbraucht. In Polen fahren oft große 
Geſellſchaften in einen Erdbeerenwald, machen ſich dort 
den ganzen Tag beym koͤſtlichen Genuß der lieblichen 
Frucht luſtig, eſſen, trinken, ſpielen, tanzen, und brin⸗ 
gen am Abend noch ganze Faͤſſer voll Erdbeeren zuruͤck. 
In Teutſchland ſind ganze Doͤrfer, deren Einwohner 
ſich allein vom frühen und guten Obſt, beſonders von 
Kirſchen naͤhren, wo jeder Buͤrger im Wohlſtand leben 
kann, wenn er nicht faul iſt, und ſich mit der Baum⸗ 
zucht bekannt macht. In einem einzigen Kuͤrbiß ſind 
oft 630 Saamenkerne. Die Zahl iſt von 300 bis 630 
ungleich, man hat Kuͤrbiſſe von 34 Pfunden, in 
Syrien und Oſtindien, woher ſie ſind, werden ſie 
noch groͤßer. Ihr wißt am beſten, wie viele Eicheln 
und Bucheckern zuweilen in euren Waldungen liegen, 
wenn ihr ſagt, daß die Maſtung wohl gerathen ſey, und 
ich verſichre euch, daß dieſe zahlloſe Menge von Fruͤchten 
nichts ſeyn wuͤrde gegen den Ueberfluß „ den wir haben 
4 FRE: 
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en, wenn jeder unter uns das Beſte des Waldes i 


redlich beſorgen wollte, oder wenn weni igſtens die, die 


nichts zu ſeinem Aufwachſen beytragen koͤnnen, diejenigen, 
die ihn regieren, nicht verhinderten. Man rechnet, daß 


Welſchkorn, $ Hanf, Levath oder Ruͤbſaamen, Hirſe, 


Linſen, Auen oder Maagſaamen, und Taback die 


Ausſaat mehr als dreyhundertmal wiederbringen. All. 


gemeine Zahlen laſſen ſich von ſolchen Sachen nicht mit 


Richtigkeit angeben, weil Feld, Beſtellung und Witte⸗ 


rung nicht an zween Oertern, und nicht zweymal hinter 
einander ſich gleich find, Von unferm ſogenannten 


1 


Welſchkorn glaubt man in Nordamerika, wo es zu 
Hauſe iſt, daß es misgerathen ſey, wenn man nicht fuͤr 


jedes Saatkorn zweyhundert andre erndtet. Dort hat 
jeder Stock ſechs bis ſieben e und jede Aehre, 

oder jeder Kolben hat 700 Körner, Dazu koͤmmt, daß 
man es in Virginien zweymal im Jahre date er, und 


zweymal erndtet. Von der Vermehrung der Grund⸗ 


birnen will ich hier nichts fagen, weil es eigentlich nicht 
Saamen, ſondern Wurzelknollen ſind, die ſich zu unſerm 


Erſtaunen beynahe in das Unendliche vermehren. Auf 
eine zwoͤlfjaͤhrige Ulme kann man immer 1 hun⸗ 
derttauſend Saamkerne rechnen. Der weiße Mohn ö 


hat oft zwoͤlf Haͤupter, oder Saamenkapſeln. Wenn 
er aber auch nur vier hat, ſo ſind in dieſen vier Behälte 
niffen nach der Berechnung eines Engelländers 32000 
Körner enthalten. Daher gaben die Abgoͤtter in der al⸗ 
ten Welt der Goͤttinn der Fruchtbarkeit immer einen 


Mohnſaamenkopf in die Hände, um dadurch den 


Segen auszudrucken, den fie uͤber die Erde ihrer Mey⸗ 


nung nach brachte. Je kleiner und feiner der Saamen 


2 2 iſt, 
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iſt, deſto zahlreicher trägt ihn die Pflanze. Eine Tod 


backspflanze hat ſchon 360,000 Saamkoͤrner hervorge⸗ 


bracht. Man weiß das, wenn man das Ganze waͤgt, 
hernach einen kleinen Theil zähle, und alles zuſammen⸗ 


rechnet. Die Vanille in Amerika , die dort wie eine 


Schmarozerpflanze auf andern Baͤumen waͤchſt, hat 
vielleicht eine von den kleinſten und feinſten Arten des 
Saamens. Der Durchmeſſer eines Vanillenkorns 
iſt nicht der hundertſte Theil eines Zolles. Aber mit 


dieſem Saamen, der mehr ein Staub, als feſter Kern 


iſt, iſt eine ſechs Zoll lange Schote ganz angefuͤlt. 


Man kann daher wenigſtens 47000 Koͤrner auf Eine 


Schote rechnen. Der Schöpfer hat auch die Baum⸗ 


ſauger oder Holzmoͤrder fruchtbar gemacht, weil auch 


dieſe zu den guten Gaben Gottes gehoͤren, wenn wir ſie 


mit Vernunft und Dankſagung gebrauchen. Das iſt 


die koſtbare Vanille, die der Chocolade jenen lieblichen 


Geruch giebt, der ſich beſſer empfinden, als beſchreiben 
laͤßt. Bey der Menge des Saamens erinnert euch uͤber⸗ 


haupt nur an unſer Getreide. Das iſt ein taͤgliches, 


nicht geachtetes, aber unbegreifliches Beyſpiel von der 
Vermehrung eines einzigen Korns unter dem Boden, 
und von der Vervielfältigung dieſes einzigen Korns, für 
bald man nur wenige Geſchlechter zuſammenrechnet. 
Wenn in Europa auch nicht mehr, als 130 Millionen 
Menſchen leben, und man jedem Erwachſenen fuͤr jedes 
Jahr nur zwey, jedem Kind aber nur Ein Malter Korn 
rechnet, ſo entſteht ſchon aus dieſer kleinen Rechnung 
eine ungemeine Summe. Der Erdboden bringt aber 


das alles, und noch weit mehr hervor, weil die Zufaͤlle, 


wodurch ganze Erndten verloren gehen, ganz unzaͤhlig 


find. 


+ 
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sind. In Frankreich rechnet einer der erfahrenſten 
Landwirthe ſechs Koͤrner für Eins in guten Feldern. In 
Schweden traͤgt eine einzige Kornahre, wenn das 
Korn maͤßig duͤnn gefäet wird, in guten Boden, und 
in einem guten Jahre so, 60, auch neunzig bis hundert 
Koͤrner, weil uͤberhaupt das Korn oder der Roggen 
in kalten Laͤndern beffer geräth, als in warmen. In 
meinem Vaterland iſt es von den beſten Feldern Regel, 


daß man zehnmal ſoviel erndtet, als man ſaͤt. Sechs. 


zig Seſter erndtet man oſt, wo man ſechs ſaͤet, vierzig 
Segſſter hat man ſchon von drey und einem halben Seſter 
Aus ſaat wieder gewonnen. Die Erndte iſt bey uns gut 
geweſen, wenn der Dreſcher nur vier Garben braucht zu 
einem Seſter Frucht, wenn jede Garbe, eine in die andre 
gerechnet, einen Vierling Frucht abwirft. Sie iſt aber 
außerordentlich gut gewefen, wenn man vom Neunling 
Garben drey Seſter auffaſſen kann. Freylich koͤmmt 
dabey auch ſehr viel auf das Saͤen der Frucht an. Un⸗ 
moͤglich iſt es, daß jedes ausgeſtreute Saamenkern auf⸗ 
wachſen, und in Aehren ſchießen ſollte. Manche Koͤr⸗ 
ner haben ein geſundes Anſehen, und ſind doch inwendig 
nicht reif. Sie faulen alſo, wenn ſie keimen ſollten. 
Viele andre werden von Feldmaͤuſen, von Voͤgeln oder 
von Inſecten gefreſſen. Oft ſeyd ihr auch ſelbſt Schuld 
daran, daß eure Erndte ſparſam ausfaͤllt, weil ihr bald 
zu dicke, bald zu dünne fäet. Streut ihr nicht genug 
in den Boden, ſo bleibt dem Acker nicht genug übrig, 
wenn jene Näuber das Ihrige weggenommen haben. 
Säet ihr aber zu dick, zu eng, ſo hindert eine Pflanze 
die andre, ſie ſtreiten um die Nahrung, und daruͤber 
wird fein v. vollkommen und ſchoͤn. Das dicke Saͤen 
M 13 hindert 
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hindert gewiß die Vermehrung des Korns, denn die Er⸗ 
fahrung lehrt „daß man in allen Laͤndern, und zu allen 
Zeiten mehr aus dem Boden gezogen, mehr gewonnen 
hat, wenn man nicht zu dick ſaͤete, als wenn man der 
allgemeinen Gewohnheit folgte. Man hat gefunden, 
daß der Weizen bey Arbela in Aſien zehn» und funf⸗ 
zehnfaͤltig traͤgt, und bey Bagdad zwanzigfaͤltig, aber 
mit dem Unterſchied, daß dort ſehr dick geſaͤet werden 
muß, weil ein Schwarm von Voͤgeln gleich faſt alles 
wegnimmt, und daß hingegen bey Bagdad das dicke 
Eien nicht noͤthig iſt, weil die Felder ſogleich nach der 
Ausſaat kuͤnſtlich gewaͤſſert werden koͤnnen. Wo auch 
in den Schriften der Alten von einer noch größeren Vers 
mehrung geredet wird, da liegt ganz gewiß ein ſparſames 
Saͤen zum Grunde. Man ſieht es in Kuͤchengaͤrten. 
Legt ein einziges Weizenkorn in den Boden, ſo bekommt 
ihr vielleicht vierzig, funfzig Aehren, und jede hat viel. 
leicht eben ſo viele Koͤrner. Man kann alsdann in guter 
ſchwarzer Gartenerde 1600, auch 2500 Koͤrner fuͤr ein 
Einziges erwarten. Wenn man alſo alle Koͤrner mit 
der Hand, ſo wie man Rettiche ſteckt, in den Boden 
braͤchte, ſo wuͤrde freylich die Erndte noch viel betraͤchtli⸗ 
cher werden. Daß aus Einem Korn mehrere Aehren 
aufwachſen koͤnnen, iſt eine alte Wahrheit., Gebt nur 
Acht darauf, ihr werdet faſt in jedem Sommer auf jedem 
Fruchtfeld doppelte Kornaͤhren finden. Ich bewahre 
eine neunfache Kornaͤhre in meiner Sammlung, die auf 
den Fruchtfeldern bey Blankenloch (Durlacher Ober. 
amts) geftanden if. Ehemals ſah man ſchon die dop⸗ 
pelten Aehren für eine fo merkwuͤrdige Seltenheit „ 
2 die roͤmiſchen Suite in den enn wenn 
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die Bauren zufäftig eine fanden, fie dem Kaiſer in Rom 
als einen Beweis von der Fruchtbarkeit ſeines Landes zu⸗ 
ſchickten. Wir ſinden daher Nachrichten von Aehren, 
die 360, von andern, die 400 Koͤrner in ſich hatten. 
Neunzehn Aehren find in unſern Zeiten aus einem einzi⸗ 
gen Gerſtenkorn aufgeſchoſſen, und die großen Aehren 
waren ſo wie die kleinen voll von Koͤrnern. Ein glaub⸗ 
wuͤrdiger Gelehrter hat 36 Stengel aus Einem Korn 
aufwachſen geſehen, dann der Schoͤpfer hat die Natur 

sy der Fortpflanzung ihrer Weſen nicht an die Regeln 
Meute, ſondern an das Geſetz des Ueberfluſſes 
gewieſen. Auch im Sandland vermehrt ſich oft ein 
Weizenkorn mehr als zweytauſendfaͤltig, und ganz 
über alle menſchliche Vorſtellung geht es, daß einmal in 
Engelland in einem Kraͤutergarten der Ertrag eines ein⸗ 
zigen Roggenkorns 47 Pfunde und vierzehn Loth aus⸗ 
machte. So oft ihr das hoͤrt, kann es eurem Herzen 
nicht gleichgültig ſeyn. Euer Verſtand darf nur wenig 
nachdenken, fo findet er auch von dieſer unglaublichen 

Fruchtbarkeit der Gewächfe die allerwuͤrdigſten und aller« 
giütigſten Abfichten. Die Natur laͤßt die Pflanzen ſich 
in Bluͤthen und Saamen gleichſam erſchoͤpfen, damit 


die Gattung deſto gewiffer erhalten werde, wenn gleich . 


Millionen von einzelnen Bluͤthen und Saamkernen vor 
der Zeit abgeworfen, zernichtet, geſchaͤndet und geſreſſen 
werden. Die Pflanzen müffen außerordentlich fruchtbar 
ſeyn, weil es der Wille der Natur iſt, daß die ganze 
Erde immer grünen, blühen und tragen ſoll. Der 
Wind findet immer einigen Saamen, den er ausſtreuen, 
und an entfernte Oerter hinwerfen kann. Es foll keine 
eere und oͤde Stelle weder in der Höhe, noch in 
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der Tiefe ſeyn. Ueberall, wo ein Gene vorhanden 

ſeyn kann, da foll es auch aufgehen, damit Segen, Fülle 
Rund Ueberfluß niemals fehlen möge in der Schöpfung. 
Unaufhoͤrlich werden die Pflanzen von fo vielen Thieren 
angefreſſen und beſchaͤdigt. Die Inſecten, die ihnen 
auf allen Seiten wehe thun, ſind ebenfalls außerordent⸗ 
lich fruchtbar. Würden fie nun nicht ſchon lange aus⸗ 
gegangen ſeyn, wenn ſie nicht noch zahlreichere Nach⸗ 
kommen haͤtten, und deſtomehr ihre innre Schaͤtze auf⸗ 
ſchließen koͤnnten, jemehr ſie oͤfters von hungrigen se 
den ihrer aͤußerlichen Zierde beraubt werden? In eine 

Sonnenroſe hat man ſchon uͤber viertauſend Saam⸗ 
kerne gezählt. Aus Einer Alantwurzel find ſchon 
dreytauſend Saamen entſtanden. Bey Nizza in Ita⸗ 
lien ſteht ein Pomeranzenbaum, von dem man in et⸗ 
lichen Jahren fünftaufend Pomeranzen abgepfluͤckt hat. 
Tauſend Stuͤcke koſten dort nach einem Mittelpreis ſechs 

Thaler. Der Baum iſt etwa ſo groß, als unfre aus⸗ 
gewachſene Birnbaͤume. In Spanien war vor einiger 
Zeit, und iſt vielleicht noch ein Pomeranzenbaum, 
der 16000 Stuck in Einem Jahr getragen haben foll, 
Das ſind Prachtſtuͤcke in der Natur! Seltene Beweiſe | 
von ihrer Kunſt und Macht, wenn fie aus ihrem uner⸗ 
ſchoͤpflichen Abgrund bernuffieigen, und 0 a 
Fuͤllhorn Augen will! 


XXIV Ich muß, ehe ich weiter gehe, ad einige 
Anmerkungen über den Saamen der Pflanzen machen. 
Wenn ich euch die mannichfalsige Figuren, Formen und 
Farben des Saamens beſchreiben ſollte, ſo würde ich 
nie ein Ende finden, und ich muͤßte erſt Sprache und 
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Wire erfinden, um das auszudrücken „was ihr in 
meiner Saamenſammlung ſehen koͤnnt. In jedem 
Fach liegt Saame von einer andern Pflanze, denn jeder 
iſt auch von allen ſeinen Bruͤdern unterſchieden. Nicht 
alle Saamen ſind rund, gar viele ſind eckicht, platt, 
andre ſind oval und laͤnglicht. Der Saame des Wun⸗ 
derbaums — wie ſchoͤn, wie glatt, wie marmorirt! 
Der Saame des Pfeffers, des Kaffees des Tabacks, 
wie unſcheinbar, wie unbedeutend! Die verſchiedenen 
Spielarten der Bohnen, der Melonen, des Krauts, 
des Welſchkorns — wie angenehm für das Auge, 
wie lehrreich fuͤr den Verſtand! Sammlet zu den Saa-⸗ 
men der bekannten und täglich vorkommenden Gewaͤchſe 
auch die Kerne derer, die an den Straßen wachſen, die 
Saamen der ERROR und Gebuͤſche im Wald, die 
Saamen der Waſſer⸗ und Sumpfpflanzen, die kleinſten 
Saamen der Graͤſer, und wenn ihr koͤnnt, auch daͤs 
Staubpulver der Schwaͤmme und Mooſe, ihr werdet 
immer mehr uͤber die Mannichfaltigkeit der Natur er⸗ 
ſtaunen muͤſſen. Und wenn ihr hernach mit euren Kin. 
dern vor dieſe Sammlung, wozu ihr ſo wohlfeil gelangen 
koͤnnt, hintretet, werdet ihr allerley Bemerkungen ma⸗ 
chen koͤnnen. Es iſt z. B. wie man bey der Vergleis 
chung mehrerer Pflanzen und ihrer Saamen ſieht, kein 
richtiges Verhaͤltniß zwiſchen der Größe des Saamkorns 
und zwiſchen der Groͤße der Pflanze, die daraus entſte— 
hen ſoll. Die groͤßte Eiche liegt in einer kleinen Eichel, 
der Kuͤrbis ruht immer auf dem Boden, hat aber große 
Saamen. Der Saame einer Bohne iſt wohl drey⸗ 
hundertmal groͤßer, als der Tabackſaamen, aber die 
Mule der Bohnen ſind lange ſo groß, ſo breit und 
e 
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anſehnlich nicht, als die Blaͤtter der Ra 


Doch haben auch niedrige Pflanzen kleinen en 


wie ihr an den Graͤſern, an den Grundbirnen, 


den Futterkraͤutern, an den Pilzen und Fart 


tern ſehen koͤnnt, und der praͤchtigſte Baum in der Na⸗ 
tur, die Cocospalme in Oſtindien hat auch unſtreitig 
die größte Frucht. Man kann aus der aͤußern Schale 
dieſer Nuß, die ihr auch bey mir ſehen koͤnnt, allerley 


Sachen drehen, der Baſt, der unter der Schale liegt, 
giebt Lunden auf den Schiffen, den innern Kern ſelber 


ißt man, und aus ſeiner Milch wird ein ſtarker Geiſt 
gebrannt. Faͤllt die braune Schale ganz von der Co⸗ 
cosnuß herab, fo wohnt öfters der Sagoin, oder ein 
kleiner amerikaniſcher Aſſe mit ſeinem langen Schwanz 
darinnen. Daß nicht alle Saamen der Pflanzen glei⸗ 


che Währung haben, das ſagte ich euch oben ſchon, als 


wir vom Kern, und ſeinem kranken oder geſunden Zu⸗ 


ſtande redeten. Einige Landwirthe behaupten, daß man. 


che Saamen nach fuͤnf, ſechs, acht, zehn Jahren noch 


keimen koͤnnen, wenn ſie nur nicht an naſſen, und nicht 


ktreiten, die Erfahrung allein muß entſcheiden. Denn 


an warmen Oertern gelegen ſeyen. Von allen iſt es ges 
viß nicht wahr, mit bloßen Gruͤnden kann man hier nicht 


s iſt ja bekannt, daß einige Saamen nach vier oder 
uͤnf Wochen, andre nach ſechs und mehreren Monaten, 
andre erſt nach einem Jahre zum Vorſchein kommen. 
Ja, manche liegen ſogar drey Jahre im Boden, und 
erſcheimn endlich doch noch. Oſt liegt der Saame von 
guten Pflanzen lange in der Erde, er wird aber vom 
Unkraut erſtickt, und kann nicht aufwachſen. Sobald 
aber der Platz, der vorher dem Wachsthum des Unkrauts 
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günſtig war, veraͤndert wird, ſo muß es nach und nach 


abſterben „ und nun hat der gute Saame erſt Freyheit 


bekommen, er keimt noch, und geht zum Erſtaunen der 


Zuſchauer auf. Wir haben dieſe Freude im Vaterland 
erlebt. Als durch die Wille Veranſtaltung unſers Fuͤr⸗ 


ſten, und durch den Fleiß eines geſchickten unter uns ge⸗ 


bornen Mannes ein großes Stuͤck der Rippurer Wiefen 


nahe bey Carlsruhe trocken gelegt wurde, konnte man 
gar deutlich bemerken, daß Binſen, Schafterheu, g 
und andre ſaure Graͤſer, die vorher alles eingenommen 
hatten, in eben dem Maaße abnahmen, ausſtarben, 


und von ſich ſelbſt verſchwanden, als Waſſer und Schlamm 
ſich immer mehr von den Wieſen verlor, und an den Ort 


hinzog, den man ihm angewieſen hatte. Und i in eben 


der Zeit, da jene ſchlechte Grasarten und Sumpfgewaͤch⸗ 
ſe ausgiengen, wuchſen auch g leich recht gute Landpflan⸗ 
zen wieder von ſich ſelbſt aus dem gebeſſerten Boden 


hervor. Ehe man noch guten Heufaamen ausſtreuen 


konnte, ehe man es noch erwartete, keimten ſchon wieder 


ſehr viele gute Pflanzen, wie ich aus dem Munde unſers 


verehrungswuͤrdigſten Fuͤrſten felber gehöre habe. Der 


Saame diefer Pflanzen muß viele Jahre im naſſen und 
ſauren Boden vergraben geweſen ſeyn, ohne daß er auf⸗ 
gehn konnte, bis er ein beßres Erdreich erhielt. Wenn 
nur von Erhaltung der Frucht fuͤr den Muͤller und Becker 
die Rede iſt, da iſt es eine bekannte Sache, daß man 


das Getreide hundert und mehrere Jahre ohne Schaden 


erhalten kann. Man kann auch hie und da in Staͤdten, 
Magazinen, in den Vorrathshaͤuſern der Soldaten, des 
Seeweſens ꝛc. Fruchthaufen ſehen, uͤber welche durch die 
1 der Zeit und durch Juſieten eine Art von duͤnner 
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Haut, 55 Ueberzug entſtan den iſt, aber unter dieſer 
Rinde iſt die Frucht noch ſehr friſch und geſund. Woll⸗ 
te man ſie noch in die Erde werfen, ſo wuͤrde ſie freylich 
nicht mehr keimen, aber das Mehl im Kern erhaͤlt ſich 
viele Jahre geſund und friſch. Doch davon will ich erſt 
alsdann reden, wenn wir eigentlich vom Getreide han⸗ 


deln, und wenn ich euch zum Saͤen, zum Erndten, und 


zum Ausdreſchen begleite. Hier muß ich noch einen be 
ſondern Umſtand vom Saamen anfuͤhren. Es iſt nicht 


nur gut in der Landwirthſchaft, es iſt noͤthig, daß man 


zuweilen ſeinen Saamen mit fremden Saamen ver⸗ 
wechsle, und nicht immer wieder in der naͤmlichen Ge. 
gend, oder auf demſelbigen Feld den Saamen ausſtreue, 
der daſelbſt gewachſen iſt. Seit undenklichen Zeiten iſt 
dies eine allgemeine Sitte unter den Landwirthen, und 
man kann fie im Ganzen nicht verwerfen. Die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß die Pflanzen beſſer, ſchöner, vollkomm⸗ 
ner werden, wenn man fremden Saamen kommen laͤßt, 
als wenn man immer ſeinen Saamen ausſtreut. Die 

Natur verdient deswegen keine Vorwuͤrfe. Zur Erhal⸗ 
tung der Gattungen iſt der Saame allemal ſehr gut, 
aber wir verlangen immer den ſchoͤnſten Hanf, Flachs, 
die ſchoͤnſte Gerſte, Kraut, Ruͤben c. In Nieder⸗ 
ſachſen wird viel Lein oder Flachs gebaut. Wenn 
man aber dort nicht von Zeit zu Zeit neuen Leinſaamen 
aus Riga in Rußland kommen laͤßt, ſo wird der Lein 
immer ſchlechter. Man hat zwar jetzt angefangen in 
einigen Gegenden, nach dem Vorſchlag eines Gelehrten 
den Flachs länger als ſonſt geſchehen iſt, im. Felde ſtehn 
zu laſſen, damit der Saamen vollkommen zeitig werden 
kann, und ſo hat man dort fremden Saamen nicht mehr 
| noͤthig. 
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noͤthig. Ob man ihn auch in den Zukunft, und immer 
wird entbehren koͤnnen, muß die Zeit erſt lehren. Auch 
wir laſſen im Lande von Zeit zu Zeit uͤber Hamburg 
Leinſaamen aus Riga kommen, damit der Flachs in 
Lande verbeſſert werde. Unſern Saamen verkaufen wir 
an die Nachbarn, und der aus neuem Saamen gezogene 
Lein iſt allerdings ſchoͤner. Man ſpuͤrt die Verbeſſe⸗ 
rung im Flachs ungefähr acht Jahre, nachher artet er 
wieder aus, und iſt, wie der einheimiſche, weswegen 
man Aidan wieder fremden Saamen anſchaffen muß. 
Es ſcheint auch nicht, daß dieſer Umſtand allein auf der 
mehreren oder minderen Zeitigung des Saamens beru- 
he. Denn, wenn wir aüch den aus friſchem rigaiſchen 
Saamen gewachſenen Lein fo lange ſtehn laſſen, bis er 
uͤberzeitig iſt, und deswegen ausfällt, fo iſt er doch nach 
acht, aufs hoͤchſte nach zehn Jahren wieder, wie der ge⸗ 
woͤhnliche Flachs. Eben ſo holen die Leute auf dem 
Schwarzwald allen Hanfſaamen, den fie brauchen, 
in der Marggrafſchaft Hachberg. Das Dorf The⸗ 
ningen verkauft vorzüglich feinen’ Hanfſaamen am 
Georgitag in St. Juͤrgen bey Freyburg im Breisgau 
an die Leute vom Wald, und bezahlt hernach mit dem 
geloͤßten Geld einen Theil der Abgaben. Allemal nach 
zwey oder drey Jahren kommen auch die Elſaſſer in das 
Land, holen Hanfſaamen, well ihr Hauf wieder N 
ſchlechter werden will, und bringen alsdann den Hanf⸗ 
ſaamen in hohen Preis. Eben ſo holt das ganze Ober⸗ 
amt Carlsruhe und Durlach feinen Hanfſaamen 
im Oberamt Raſtadt, beſonders in den Rheinorten, 
Dachslanden, Forchheim, Moͤrs c. Man bat 
auch icon mit e Hanfſaamen aus dem Ober. 
amt 
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ſchen und ſpeyeriſchen Unterthanen Hanfſaamen a 


dem Oberamt Carlsruhe, und ſtreuen dieſen auf ihre 
Felder. Sie finden den im Bann des Orts Linken⸗ 
heim gewachſenen Hanfſaamen vorzüglich gut, dieſer 
iſt fuͤr ihre Aecker gerade das, was uns um Carlsruhe 
und Durlach der Saamen aus dem Raſtäͤdter Ober⸗ 
amt iſt. Indeſſen iſt doch dieſe Verwechſelung nicht 
allgemein nothwendig. Denn in Koͤndringen waͤchſt 


auch viel Hanf, und er wird, wenn er geraͤth, ſehr ſchoͤn, 


und doch wechſeln die dortigen Buͤrger ihren Saamen 
gewoͤhnlich nicht. Theningen und Koͤndringen liegen 
ſehr nahe beyſammen, der Schwarzwald und das El⸗ 
ſaß ſind auch nicht ſehr weit entfernt, dort wechſelt man 
gern alle Jahre, und hier glaubt man, daß der Saa⸗ 
men immer gut bleibe. Hingegen wird im Koͤndrin⸗ 
ger Feld niemals Kraut wachſen, wie im Mundinger 


Gebiet, und die Dörfer find Bannſtoͤßig, die ganze 


Eutfermültg von einer Kirche zur andern berräi gt kaum 
eine halbe Stunde. Aber alle Verſuche, die die ver⸗ 
nuͤnftigſten Leute mit der Verpflanzung des Mundinger 
Krauts durch Saamen und Setzlinge gemacht haben, 
ſind ſeit vielen Jahren mislungen. Das iſt gerade fo, 
wie die Ruͤben ſonſt nirgends ſowohl gerathen, als in 


amt Hachberg kommen laſſen, und Wan würde das 
öfters thun, wenn nicht der Saamen durch die Fracht. 
koſten zu ſehr vertheuret wuͤrde. Auch holen die ne 


Mengen, (Badenweil er Oberamts.) Ferner weiß 


jeder von uns, daß in den obern Gegenden des Vater⸗ 
landes die Gerſte viel beffer ausfällt, als z. B. im 
Hochbergiſchen. Man ließ dorthin Gerſte zur Aus⸗ 


faat aus dem obern Lande kommen, aber nach zwey 
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. erndtete man wieder nur die gewöhpliche Gerſte. 
Und ſo muͤſſen eure Mitbürger in Itterſpach und Lan⸗ 
genalb ( Pfor zheimer Oberamis) ihren K ornſaamen 
aus Pfaffen urode im Frauenalbiſchen kommen laſſen, 
und die, die das nicht von Zeit zu Zeit thun, bekommen 
in der Erndte nicht ſoviel, als andre. Dert iſt dieſe 
Ver wechſelung des Saamens um fo noͤthiger, weil die 
Gegend ſehr waldicht und rauh iſt, und man alſo nicht 
erwarten kann, daß alle Saamen in jedem Jahre voll- 
kommen reif werden. Unſre Vorfahren hatten ſchon 
das Spruͤchwort: Es waͤchſt nicht alles in jedem Land. 
Es waͤchſt zwar, man kann es mit Muͤhe und Arbeit 
fortbringen, aber es gedeiht nicht, es liegt der Segen 
der Natur nicht darinn, es wird nicht ſo ſchoͤn, nicht ſo 
ſchmackhaft und vollkommen, wie an den Plaͤtzen, wo 
es die Natur eigenthuͤmlich hingeſtellt hat. Wenn auch 
ein Mann, der Lanbwirthſchaft aus Buͤchern gelernt hat, 
euch das als ein bloßes Vorurtheil aus dem Kopfe fi hwa⸗ 


Ken will, ſo glaubt ihm darinn nicht. Er wird, wenn 


er will, aus unlaͤugbaren Proben ſehen können „ daß 
dabey eine unumſtoͤßliche Ordnung Gottes zum Gr unde 
liegt. Man hat eben dieſe Austheilung der Naturſchaͤtze 
in allen Laͤndern bemerkt. In ganz Engelland wachſen 

nicht ſo gute Kirſchen, als in Kent. Jede mann ge⸗ 

ſteht dorten, daß in Herefordſchire die beſten Aepfel 

find, und daß die Grafſchaft Sommerſeih das beſte 

Holz traͤgt. Der hiebreiche Vater der Natur gab jedem 
Lande etwas, und verſaͤumte keins ganz. Er warf aber 

auch nicht alles Gute in einen kleinen Theil feiner Schoͤt 

pfung, fondern machte es, wie ein vernuͤnftiger Vater 

mit ſeinen Kindern, wie ein Regent gegen feine Linters 

thanen 
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| thanen und Bedienten handelt. Die göttliche Welsheit 


ſorgte fuͤr die Ernaͤhrung und Unterhaltung aller Men⸗ 
ſchen, und eben durch dieſe Einrichtung und Austheilung 


der Geſchenke der Natur knuͤpfte fie das Menſchenge. 


ſchlecht zuſammen, und wollte Verbruͤderung ſtiften une 
ter allen Voͤlkern. Was dieſes Volk nicht hat, ſoll es 
von jenem holen. Was hier fehlt iſt dort im Ueberfluß, 
und kann durch Handel und Wandel, durch Tauſch, 


Geſelligkeit und Umgang auch mir zu Theil werden. 
Koͤnnte die Welt ſo viele Millionen Menſchen ernaͤhren, 

wenn ſich Ein Land alle Kuͤnſte allein zueignen duͤrſte? 
Aber auch Künfte und andre Beſchaͤfftigungen find unter 
die Menſchen vertheilt, weil der Stoff und die Veran. 
laſſung dazu, die in den rohen Gaben der Natur liegt, 0 


ausgetheilt iſt. Wir am Rhein verſtehn den Bau und 
die Behandlung des Weins beſſer, als die Bauren in 
Sachſen und im Meklenburgiſchen, aber wir koͤnnen nicht 
Bier brauen, wie man in Ruppin braut, und nach 
Berlin ſchickt. Denn ich verſichre euch, daß ich nicht 


alle Tage Wein trinken wuͤrde, wenn ich bey euch eben 
das koͤſtliche Ruppiner Bier haben koͤnnte, das mich 
im koͤniglichen Berlin fo oft gelabt hat. Wer oft ge. 


reiſt hat, wird wiſſen, daß faſt jeder Ort ſein Eigen⸗ 
thuͤmliches, ſein Angenehmes und Unangenehmes hat, 
und wenn nun z. B. das Waſſer zu den Vorzuͤgen eines 


Orts gehört, fo erſtreckt ſich das auf das Bier, auf die 


Bleichen, auf die Faͤrbereyen, auf das Kochen der Gar⸗ 


tengemuͤſe, ſonderlich der Erbſen und Linſen, und auf 
viele andre Sachen. Ein Weinhaͤndler bey uns weiß 


gleich, in welcher Gegend dieſer oder jener Wein gewach⸗ 


fen iſt, und fo koͤnnen alte und erfahrne Linnenhandler 
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welchem Ort es gemacht worden iſt. Ein ſehr ſchaͤtzens⸗ 


werther Gelehrter im Land, wo auch viel Linnen verfer⸗ 


tigt wird, kennt einen Garnhaͤndler, der alle Jahre 


einige hunderttauſend Stücke Garn verſchickte. Er hate 


te aber auch durch die Laͤnge der Zeit eine ſolche Fertig⸗ 


keit in Beurtheilung des Garns bekommen, daß er 


gleich beym erſten Anblick die Hand der Familie, die es 


geſponnen hatte, eben fo unter ſcheiden konnte, wie man 


die Handſchriften verſchiedener Menſchen mit Gewißheit 
erkennen, und von einander unterſcheiden kann. Der 


Mann war darinn ſo geuͤbt, daß er manchen Gelehrten, 
der Muͤnzen, Steine, Gemaͤlde, Buͤcher, Pflanzen, 


Alterthuͤmer, oder ſonſt etwas unterſcheiden kann, in der 
Geſchwindigkeit und Richtigkeit ſeines Urtheils noch weit 


uͤbertraf. Ihr ſeht aber ſelber ein, daß dieſer Mann 


ſeinen Verſtand und feine koͤrperliche Geſchicklichkeiten 
lange nicht ſo ausgebildet haben wuͤrde, wenn er nicht 


durch die Umſtaͤnde des Landes, in welchem ihn Gott 
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in Sachſen es jedem Stuͤck Linnen gleich anfehen, in 


3 


geboren werden ließ, dazu genoͤthigt worden wäre, _ 


Seht hier, wie Gottes Vorſehung immer zu Werk geht. 


Nicht durch Wunder, ſondern durch die von ihm ſelber 


gemachte Verknuͤpfung der natuͤrlichen Dinge leitet er 


uns unvermerkt zu unſrer Gluckſeligkeit 


men ſelber geſagt. Nun muͤſſen wir auch noch, ehe wir 


XXX) Ich habe euch das Vornehmſte vom Saa⸗ 


die allgemeine Lehre von den Pflanzen beſchließen, das 
Saamengehaͤuſe anſehen. Keine einzige Frucht haͤngt, 
ſoviel ich weiß, ganz nackend an ihrer Mutter. Weil 


der Saamkern ſo wichtig und e iſt zur Erhaltung 
dee. Naturg. III. Ch. ö det 
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der Pflanzen, ſo huͤllte ihn die Natur uͤberall in einige 
Decken, die mehr oder weniger ſtark und ſchwach, bald 
einfach, bald ſehr zuſammengeſetzt ſind. Und alle dieſe 
haͤutige, holzichte, faferichte, harte, ſaftige und fleiſchichte 


Be eckungen des Saamens begreifen wir jetzt unter dem 


allgemeinen Namen: Saamengehaͤuſe. Außer dem 


Schutz, den es dem zarten und unreifen Saamen ver⸗ 
ſchafft, leitet die weiſe Natur auch noch alle Säfte, die 
zur Ausbildung und völligen Bereitung des Saamens 


* 


noͤthig fi find, durch dieſe Hüllen, und ſchafft auf dieſe Art 


den Keim und den Kern. Daher koͤmmt es ohne Zwei⸗ 
fel, daß der Saame nicht reif, nicht gut und vollſtaͤndig 
werden kann, wenn man fruͤh ſeine aͤußerliche Einfaſſung 
beſchaͤdigt oder verwundet, das iſt gleichſam ſeine Gebaͤr⸗ 
mutter, das ſind die weichen und ernaͤhrenden Huͤllen, 
womit die weiſe Gute des Schoͤpfers die Kinder der 
Pflanzen eben ſo umzog und verſorgte, als die Geburten 
der Thiere, bis fie die gehörige Zeit erreicht haben. 
Wir ſchließen dies auch aus der ſichern und bequemen 
Lage, die der Saame in ſeinen Behaͤltniſſen hat. Wie 


ſchoͤn, wie genau ſchließt die ſteinerne Schale den Man⸗ 


delkern, und die Saamen der Kirſchen, Zwetſchen 


und Pflaumen ein! Wie artig und regelmaͤßig ſind die 


Saamen der Aepfel und Birnen in ihren zaͤhen Behaͤlt. 
niſſen, in ihren dicken Haͤuten angebracht! Ihr müßt 
es ferner, als eine hoͤchſt weiſe und mit großer Ruͤckſicht 
auf uns und unſer Vergnuͤgen gewaͤhlte Einrichtung in 
den Werken Gottes anſehen, daß am Obſt d. h. an 


allen Fruͤchten, die ein fleiſchichtes oder ein ſaftiges 


Saamengehaͤuſe haben, dieſe Säfte nicht eher gar ge⸗ 


kocht find, und Aft waſſervolle Fleiſch nicht eher einen 
ö f . ange⸗ 


N 
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TER Geschmack erhält, als bis im Inner ſten des 
Gehaͤuſes die fleißige Natur mit der gaͤnzlichen Verfer⸗ 
tigung des Saamens zum Ende gekommen iſt. Das 
Fleiſch, es ſey nun wenig oder viel, und die Säfte, oder 
das weiche Weſen, kurz alles das, was den Saamen 
von außen umgiebt, bleibt ſo lange herb, ſauer, wider. 
lich, fuͤr Menſchen und fuͤr die meiſten Thiere unſchmack⸗ 
haft, bis der Saame iſt, was er ſeyn ſoll, bis eigentlich 
das Saamengehaͤuſe nicht mehr noͤthig iſt. Ihr ſeht 
es auf euren Kirſehbaͤumen. Die Kirſchfinken, 
Kernbeißer, Spatzen und andre Vogel, die nach dem 
Obſt und nach den Saamkernen luͤſtern find, greifen alfes 
mal die törheften, die zeitigſten, die beiten Kirſchen an. 
Ihre Sinne ſagen ihnen, daß in dieſen die beſten Kerne 
vorhanden ſind. Auch eure Kinder wiſſen es, daß die 
Aepfel, in welchen die Saamkerne inwendig ſich ſelber 
losgeriſſen haben, und mit einem klingenden Geraͤuſch im 
Gehaͤuſe herumfahren, beſſer und reifer ſind, als die, in 
welchen fie noch vermittelſt der Oeffnung an der Saamen⸗ 
haut mit ihrer Einfaſſung zuſammenhaͤngen, und dadurch 
Nahrung empfangen. Die ſchwarze und braune Farbe 
des Kerns beſtimmt ſein reifes und unreifes Alter nicht 
ſo gewiß, als der letzte Umſtand. Denn ohne aͤußerliche 
Gewalt verliert der Saame ſeinen Zuſammenhang mit 
dem Gehaͤuſe erſt alsdann, wenn er keinen Zufluß von 
Sätten mehr braucht, fondern wirklich im Stande iſt, 
zu keimen, und junge Pflanzen zu treiben. Denkt aber 
einmal den entgegengeſetzten Fall, daß naͤmlich Menſchen 
und Thiere die Säfte des Saamengehaͤuſes gleich von 
ſeiner erſten Erſcheinung an für ihren Gaumen gut faͤnden, 
und das unreife N von den Baͤumen riſſen. Wuͤrde 
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nicht Bahn der Saame ſelber vor der Zeit zerſtört? 
Wuͤrden nicht viele Pflanzen bald gar nicht mehr vorhan⸗ 


den ſeyn? Wuͤrden nicht die ſchoͤnſten Gegenden unver⸗ 
merkt zur Wuͤſte werden, und die reizendſten Gaͤrten 


bald ganz ausſterben? Der Schöpfer verhuͤtete das blos 


dadurch, daß er das Reifwerden des Saamens, und die 
Zeitigung des Obſts zuſammen an Eine Zeit knuͤpfte, 
und beydes immer neben einander gehen laͤßt. Andre 
Saamen verwahrte die Natur vor ihrer Zeitigung gegen 
Thiere und Vögel durch Dornen, wie z. B. Genſt, 


Cichorien, und mehr als zwanzig andre. Am Toback/ 
an der Neſſel, am Sauerdorn iſt der ganze Stengel 


ſtachlicht, und ſo ſind noch viele Gewaͤchſe gegen ihre 
Feinde geſchuͤtzt. Ein und zwanzig Pflanzen haben 
ſtachlichte Blätter, z. E. Aloe, Diſteln, Wacholder; 
am Spinat, am Bocksbart und andern iſt der Saa⸗ 


me ſelber ſtachlicht, dergleichen Pflanzen wachſen daher 


wild in Menge an wuͤſten Oertern. Die Geſtalt des 


Saamengehaͤuſes ſelber iſt freylich, wie alles in der 


Natur, ſehr mannichfaltig. Die Mandel liegt in einer 


einzigen Schale, und hat am Baume noch einen gruͤnen, 
dicken, mit weißgrauer Wolle beſetzten Ueberzug. An 


einigen Gehaͤuſen ſieht man eine Nath, wo die beyden 
Haͤlften ſich berühren, und leicht von einander ſpringen, ! 


aber an andern ſieht man keine Spur davon, z. B. an 
dem ſogenannten Stein der Kirſche, der Zwetſche, der 
Pflaume, der Wallnuß und der Haſelnuß, die auch 


alle außen noch ein fleiſchichtes Behaͤlkniß haben. Gar 
viele Saamengehaͤuſe ſtellen kleine niedliche, artige Caps 
ſeln vor, in welchen entweder nur Eine Hoͤhlung, oder 
zwo, drey und mehren ellen durch feine Zwi⸗ 


en 


— 
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ſchenwände angebracht wurden. Die Birnen und 
Aepfel haben ein feſteres Fleiſch, eine Art von geronne⸗ 


nem marklchten Weſen, das fich aber doch, wie wir alle 


von Jugend auf wiffen, ſchneiden, und in Stuͤcke zerle⸗ 
gen laͤßt. Das geht bey ſehr ſchoͤnen, ſaftvollen und 


reifen Pfirſchen, Aprikoſen, und Ringlots nicht an. 
Indwendig iſt eine zaͤhe haͤutige Capſel, worinn man gar 
deutlich Abtheilungen und Scheidungen ſieht, woraus 
noch mehrere kleine Celfen und Lagerſtaͤtten für einzelne 
Saamkerne entſtehen. Moch deutlicher ſeht ihr das bey 


den Kuͤrbiſſen, Gurken, Melonen, und, wenn ihr 
Gelegenheit habt, in den Kuͤchen, und Obſtgarten eures 
Regenten zu kommen, auch an der Anauaß, die mit 
Recht die Koͤniginn aller Fruͤchte heißt, weil fie den aller⸗ 
lieblichſten und allergewuͤrzhafteſten Geruch hat, den man 


ſich denken kann, gleichſam eine ſanfte Miſchung von 


— 


allen moͤglichen Arten des Geruchs. Ich habe in mei⸗ 


ner Sammlung das feine mit viel muͤhſamer Kunſt ver⸗ 


fertigte Gerippe einer Gurke, und ihr würdet erſtaunen, 
wenn ihr es ſehen ſolltet, uͤber die Menge der Faſern, 
aus welchen jede Gurke beſteht, und noch mehr uͤber die 


wunderbare Verſchlingung und Verknupfung aller dieſer 


Faſern, wodurch eine zahlloſe Menge von Cellen entſteht, 


in welchen die Saamen und der Saft aufbewahrt wer⸗ 


den ſollen. Wenn man dir ſes trockne Gerippe mit Nach⸗ 
denken beſieht, ſo begreift man leicht, warum ſoviel 
Waſſer in Einer Gurke ſeyn kann, ſo daß man ſehr 


wohl thut, wenn man, ehe man Salat daraus macht, 


das uͤberfluͤßige Waſſer vorher in der Küche durch eine 


kleine Preſſe oder Kelter Beraustieibe, weil es fonft im 


Magen nur beſchwerliche Blaͤhungen verurſachen, und 
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die Gedaͤrme mit Wind anfüllen würde. Denn in einer 


geſunden Gurke find alle Cellen voll Saft, er fließt aus 
einer in die andre, und quillt aus tauſend kleinen und 
kaum ſichtbaren Oeffnungen hervor. An einer queer⸗ 
durchgeſchnittenen Citrone ſeht ihr auch, wie das Fleiſch 


dieſer Frucht auf allen Seiten in laͤnglichte Spalten ab⸗ 


getheilt iſt, aber erſt in der Mitte ſtecken, wie in einem 


Neſt, ohne Einhuͤllung alle Saamen beyſammen. Man 


kann im Winter den waͤſſerichten Saft in jenen feinen 


Hoͤhlungen gefrieren laſſen, und hernach durch eine mit 
der Stecknadel gemachte Oeffnung das, was nicht gefro⸗ 
ren iſt, das Geiſtigere und Beßre in der Citrone aus⸗ 


fließen laſſen, ſo erhaͤlt man freylich nur wenige Tropfen, 


aber einen deſto ſtaͤrkeren und ſaͤureren Saft, weil durch 
die Wirkung der Kaͤlte alles Waſſer davon geſchieden, 
und die edleren Theile des Citronenſafts näher vereinigt 


worden find. In der Mitte, oder da wo dieſes fluͤßige 


Mark aufhoͤrt, da brachte die Natur in der Citrone, 
15 N wie bey allen Beeren die Saamkerne 
Ihr findet es eben ſo am Johannisbeerſtrauch, 


an 1 Stachelbeere c. Der im Wald fo gewoͤhnliche 
Tannzapfen zeigt euch wieder eine andre Gattung von 


Saamengehaͤuſen. Fuͤr die Kiefern oder Foͤhren, 
für die Tannen, Fichten, Lerchen, Cedern, Zir⸗ 
beln, Piniolen und Cypreſſen nahm die Natur viele 
belsichte, dicke, ſtarke Schuppen, und fegte: fie Reihen. 
weiſe, wie die Dachziegel, uͤber einander. Eine bedeckt 
zur Haͤlfte die andre, und dieſe wird wieder von der fol⸗ 
genden Schuppe bedeckt. Durch dieſe genaue Verbin⸗ 
dung der einzelnen Schuppen an einer Rippe erhaͤlt der 

ganze Zapfen Feſtigkeit, und unter dieſen Schuppen 


5 


liegen 5 
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liegen die feinen Saamen, (zween unter jeder Schuppe 


auf der gemeinen Tanne, ) fo ſicher und verborgen, daß 
fie Regen, Wind, Schnee und Eis aushalten koͤnnen. 
In euren Gaͤrten habt ihr noch andre Arten von Saas 


| mengehaͤuſen, z. B. Huͤlſen, Schoten, und Schoͤt⸗ 
gen. Eine Huͤlſe iſt mehr lang als rund, haͤutig, 


nur aus zwey Stuͤcken zuſammengeſetzt, und in der inn⸗ 


ren Hoͤhlung liegen die Saamen e Einer Nath, ſie 


ſind nur auf Einer Seite befeſtigt, z. E. die Blatterbſe, 


die Frucht des Klees uͤberhaupt, des Schil Idklees und 


der Eſparcetle, des ſtachlichten Genſts, des Kreuz⸗ 


bluͤmchens, der Lupine oder Feichbohne, der Ziſer 


oder Kichererbſen, des Geißklees, des Schoten⸗ 
Doms, des Blaſenbaums, des Suͤßholzes, der 
Geißraute ꝛc. Eine nicht gar felme Pflanze heißt des. 


wegen in der Sprache der Kraͤuterkenner Vogelfußklee, 


weil ihre Huͤlſe einwaͤrts gebogen iſt, und aus gar vielen 
kleinen Gelenken beſteht, die ſich leicht von einander tren⸗ 
nen laſſen, wie die Zeen eines Vogels. Noch ſchoͤner 


iſt das Saamengehaͤuſe, das wie ein Hufeiſen ausfieht, 


und ſehr nieblich iſt das kleine wurmfoͤrmig zuſammen⸗ 
gedrehte Saamenbehaͤltniß eines andern Gewaͤchſes, das 
ich unter meinen trocknen Kräutern verwahre. Der 
ganze Unterſchied zwiſchen einer Hilfe und Schote be⸗ 
ſteht darinn, daß in jener, wie euch geſagt worden iſt, 


die Saamkerne nur an Einer Nath, in dieſer aber auf 


beyden Seiten, an zwo Naͤthen anſitzen. In der funf⸗ 
zehnten Claſſe haben die meiften Pflanzen ſolche Schoten, 
3. B. Brunnenkreſſe, Hederich, Leucojen und alle, 
die dahin gehören, die Nachtviolen, die Strausnel⸗ 


ken oder Matronenviolen, der Kohl mit allen ſeinen 
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Abarten, der Senf, Mettich, Waid ze. und alle 
dieſe Pflanzen haben auch ſo lange Schoten, daß man 
die fänge und Breite gar nicht mit einander vergleichen 
kann. Andre hingegen haben nur ſo kleine Schoͤtchen, 
daß ſie faſt eben ſo breit, als lang ſind. Dergleichen 
kleine Werkſtaͤtten der Natur für feinen Saamen findet 
ihr am Leindotter, an der wilden und an der Gartens 
kreſſe, an der Hirtentaſche, am Loͤffelkraut und am 
Meerrettig ꝛc. Dies ſind die gewoͤhnlichſten Arten des 
Saamenbehaͤltniſſes. Es ſind aber auch unter dieſen 
Geſchoͤpfen gar viele, und ſehr ſonderbare Ausnahmen. 
Die Erdbeere verdient, daß ihr fie nicht nur eßt, ſon⸗ 
dern auch beſchauet. Sie ſieht aus, wie eine Beere, 
und iſt doch keine. Denn die Saamen ſitzen nicht in⸗ 
wendig, ſondern außen iſt die Frucht ganz damit beſetzt. 
Ich meyne die kleinen ſchwarzbraunen Koͤrner, die in 
der Schuͤſſel zuruͤck bleiben, wenn ihr Erdbeeren mit 
Milch oder mit Wein eßt. Damit aber dieſe Saam⸗ 
kerne, die nun nach dem Willen des Schoͤpfers gegen 
das ſonſt geltende Geſetz bey der Bildung des Saamens 
auf der aͤußern Flaͤche ſeyn ſollten, doch nicht von der 
Witterung leiden, und ihre Fruchtbarkeit verlieren moͤch⸗ 
ten, fo find fie an der Erdbeere haͤrter, und haben eine 
feſtere Schale, als andre Saamen. Die Natur erhält 
ſie auf dieſe Art, und, wenn endlich die Frucht fault, 
und der Saamen irgendwo auf die Erde faͤllt, kann er 
gleich aufgehen. Auch die Feigen haben etwas Before 
dres in ihrer Bluͤthe und Frucht. Wir eſſen eigentlich 
das Blumenbehaͤltniß mit den Saamen. Die bekann. 
ten Hambutten oder Hagebutten find, wenn wir ge. 
nau reden wollen, auch keine wagte Frucht von der wilden 
| oder 
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oder Heckenroſe, und der großen Hanebutten. Das, 
was wir davon eſſen, und woraus wir ein koͤſt iches 
Muß bereiten, iſt der Kelch der Blume, der im Ro⸗ 
ſengeſchlecht, wie ein Krug, wie eine kleine, oben fuͤnf. 
mal eingeſchnittene Flaſche ausſieht. Ferner iſt dieſer 
Kelch fleiſchicht, und läuft am Halſe eng zu. Nun ſitzt 
die Menge der rauhen Saamen an der innern Seite des 


Kelchs feſt, man hoͤhlt daher dieſe Kelche aus, und 


| braucht ſie nachher, als ein Beigericht zu andern Spei⸗ 
ſen, als ein Labſal fuͤr Kranke „ und macht fie auch mit 
Zucker ein. Beynahe eben das gilt auch von der 
Maulbeere. Es iſt an jenem Baum das, was ſo 
füße ſchmeckt, keine wahre Frucht. Es iſt wiederum 
der Kelch, der ſich aber in eine Beere verwandelt, und 
bier vertritt er die Stelle der Frucht, und muß mit Recht 
ſo beißen, denn in der Mitte der Maulbeere iſt ein einzi⸗ 
ger Saamen. Dies ſind einige von den merkwuͤrdigſten 
Saamengehaͤuſen, die ihr kennen lernen mußtet. In 
| diefen liegt nun der Saame, und haͤngt durch ſie ſo lange 
am Stiel an, bis die Frucht zu ſchwer und zu groß wird, 
bis der Blumenſtiel ſelber einſchrumpft, und verdorrt, 
bis ein ſtarker Wind die Aeſte ſchuͤttelt, und die Früchte 
abwirft. Es geſchieht zuweilen, daß einige Fruͤchte am 
Baume haͤngen bleiben, und den Winter in der freyen 
Luft überftehn, So haͤngt am Feigenbaum i im Mor⸗ 
genland und auch bey uns die zweyte Frucht noch ſpaͤte 

im Jahr, reift noch, wenn er auch ſchon feine Blätter 
abgeworfen hat, und wenn nur der Winter nicht gar zu 
ſtrenge iſt, fo ſammlet man im Frühjahr dieſe Winter⸗ 
feigen mit vielen Freuden als einen Leckerbiſſen ein. Es 

ſcheint, daß es für den Wohlgeſchmack der Feigen beſſer 
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iſt, wenn fie am Baume haͤngen bleiben, und den gelin⸗ 
den Winter in jenem Lande erfahren, als wenn ſie im 
Spaͤtjahr abgepfluͤckt und aufgehoben werden. In eurer 
Sprache nennt ihr Trauben, die auf eine ähnliche Art 
am Stocke ſitzen geblieben find, und im Fruͤhjahr gefun⸗ 
den werden, Winterdrollen. Die Feigen gehen, 
wie ich aus ziemlich rauhen Thaͤlern weiß, auch bey uns 
nicht zu Grunde, wenn ſie der Baum durch den ganzen 
Winter behaͤlt. Man ſammlet ſie hernach im May⸗ 
oder im Bluͤthenmonat, und hier iſt wirklich der Fall, 
wo man Fruͤchte ſammlen kann, ehe der Baum Blätter 
bekommen hat. Denket an dieſe Erlaͤuterungen aus der 
Naturgeſchichte, wenn ihr in der Bibel die Geſchichte 
von dem Feigenbaum leſet, den unſer Erloͤſer ploͤtzlich 
verdorren ließ. (Matth. XXI, 19. 20.) Der Herr der 
Natur verlangte nicht Frucht vom Baum zur Unzeit. 
Er kannte fein Werk wohl, und dieſe Handlung war oh⸗ 
nehin, weil fie feinen Schuͤlern und dem ganzen Volke 
ein lehrreiches Bild vom unfruchtbaren und verdorbenen 
Zuſtand der juͤdiſchen Kirche, und von den unvermeidli⸗ 
chen Strafen Gottes ſeyn follte, mit der aͤußerſten Klug. 
heit gewahlt. Der Baum ſtand bereits ganz bedeckt 


mit Saube. Um jo mehr hätte man dann Winterfei⸗ 


gen von ihm erwarten dürfen, dieſe ſuchte unſer Erloͤſer 
ohne Zweifel, und jeder, der dabey war, dachte ſo, und 
ward durch die ſcheinbare Geſundheit des Baums zu die⸗ 
fer Erwartung berechtigt. Weil er aber nur Blaͤtter 
und keine Fruͤchte trug, ſo verließ ihn auf einmal, ſobald 
unſer tehrer über ihn Urtheil geſprochen hatte, die gauze | 
Natür. Er verwelkte ſichtbar, die Aeſte ſanken, md 
neigten das Haupt zu Boden. Die Blaͤtter flogen im 

| Winde 
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Winde herum. Der morſche Stamm diente den Rau⸗ 
pen zur Speiſe. Die Wurzel ſtarb, das Mark verfauf: 
te, da ſtand er, wie ein Ausgeſtoßener, elend ‚abgezehrt, 
das Bild der Zerſtoͤrung und des unaufhaltfamen Todes, 
ſchrecklich dem Wandrer, der an ihm vorbeygieng, und 
unter ſchoͤneren Baͤumen ne ſuchte! | 


VXXXI) Wir Eönnen den Saamen lch nicht ver⸗ 
laſſen. Bey den Anhaͤngſeln und Fluͤgeln des Saas 
mens muͤſſen wir uns noch verweilen. Gar viele Saa⸗ 
men haben außer den weſentlichen Theilen, die ich euch 
oben beſchrieben habe noch einige Nebenſachen an ſich, 
die von ſehr verſchiedener Bildung und Beſchaffenheit 
ſind, aber doch alle einerley Beſtimmung haben. Ich 
darf euch nur an die Butter⸗ oder Seuchblume erin⸗ 
nern, fo wißt ihr, was ich meyne. Eure Kinder ſuchen 
dieſe Blume auf, wenn ſie Frucht hat, und ihren Saa⸗ 
men bald verſtreuen will. Da ſieht ſie aus, wie eine 
Kugel, der ganze Boden der Blume iſt mit Saamen 
beſetzt, „und jeder Saamen hat einen federichten Stiel, 
aus deren Vereinigung die runde Geſtalt der Blume ent⸗ 
ſteht. Wenn nun der ſchwaͤchſte Wind gegen die Pflan⸗ 
ze weht, ſo faßt er alle die kleinen Federchen an den 
Saamkernen, hebt ſie auf „ und ſtreut fie in die weite 
Welt. Eure Kinder hauchen hinein, oder blaſen fie 
nur an, fo fliegen die Saamen, getragen von ihren Fe⸗ 
dern, alle davon, wie man ein Licht ausloͤſchen kann. 
Eure Hausfrauen klagen oͤfters daruͤber, daß ihnen der 
Saamen der Scorzoneren, oder der Schwarzwur⸗ 
zeln im Garten faſt ganz davon fliegt. Man muß da⸗ 
her i. in dem Stuͤck im Garten, wo jene Pflanzen ſtehn, 
ſobald 


188 Von den Pflanzen überhaupt. 


ſobald der Saamen reif werden will, die Gewaͤchſe mit 
Strohſeilen rings umbinden, und einſchließen, damit fie 
vom Winde nicht allzuſehr erſchuͤttert und herumgeſchla⸗ 
gen werden. Alſo wißt ihr nun, was ich meyne. Ver⸗ 
ſteht mich von allem dem, was am Saaneen ſitzt, und 
doch nicht allgemein zu einem wahren Saamen erfordert 
wird, es ſey nun Etwas, das einer Krone, oder einem 
Kranz, oder Fluͤgeln, oder Anſaͤtzen, oder Stiften, oder 
Federn, oder irgend einem andern bekannten Ding gleich 
ſieht. Denn ich ſage es euch bey jeder Gelegenheit, daß 
die Natur überall in Formen und Farben unerſchoͤpflich 
iſt. Einige Saamen haben ſeidene, andre wollichte, 
andre haarichte, andre hornartige und zaͤhe Anſaͤtze. 
Daher redet man oft, wenn von neuen Verſuchen in Fa⸗ 
briken geſprochen wird, von Saamenwolle und Frucht⸗ 
feide, und in der That verdient auch dieſe Gabe der Na. 
tur, ſo klein und unbedeutend ſie zu ſeyn ſcheint, daß 
man darauf Ruͤckſicht nimmt, und noch viele Proben 
mit dieſen Materialien anſtellt, bis man durch die Er⸗ 
fahrung gelernt haben wird, wie und unter welchen Ums 
ſtaͤnden man einige oder alle brauchen kann. Der große 
und unſterbliche Koͤnig, den Teutſchland in unſerm 
Jahrhundert geboren hat, befahl ſeinen Gelehrten, ihre 
Aufmerkſamkeit auch auf dieſe Haare und Wolle der 
Gewaͤchſe zu richten, und als man alles, was man von 
der Art an Blumen, Fruͤchten, Saamen, Blaͤttern und 
Stengeln finden konnte, auf Befehl des Königs zuſam⸗ 
mengebracht hatte, fand man, daß einige davon zum 
Spinnen und Wirken, ja ſogar zur Verſertigung ge 
walkter Waaren ſchon an und fuͤr ſich, ohne fremden 
Zuſatz , brauchbar finde Andre Pflanzenhaare konnte 
Re, 180 | man 
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man doch verſetzt mit Seide, Wolle, Haaren ꝛc. verar⸗ 
beiten, und andre waren wenigſtens zum Filzmachen gut. 


Denn alle dieſe Dinge find in der Farbe, in der Lange, 


in der Feinheit, Zähigkeit und Feſtigkeit ſehr verſchieden. 


Man fand, daß man einige nur zum Eintrag brauchen 


konnte, weil ſie auch mit Zuſatz von feiner Wolle oder 


Haaren, und ſelbſt durch Kartaͤſchen immer nur ein loſes 


Geſpinnſte geben. Es giebt aber andre Anſaͤtze an 
Pflanzen, die man zum Aufzuge, und zur Verfertigung 
ganzer Ketten brauchen kann. Dazu iſt die Feuchtſcide 
von der Seidenpflanze vorzuͤglich gut. Vor ungefahr 


zwanzig Jahren machte ein Franzoſe die Welt auf dies 
Gewaͤchs aufmerkſam, man kannte die Pflanze aber 


ſchon vor einigen Jahrhunderten. Aus Syrien iſt ſie 


zu uns gekommen, und haͤlt doch die in Teutſchland ge⸗ 1 
woͤhnliche Winterkaͤlte im freyen Feld aus. Ihre Frucht 
iſt eine laͤnglichtrunde n platre und ſtarke Huͤlſe, die ſich, 


wenn ſie voͤllig reif iſt, an Einer Seite öfter, und eine 
ſehr große Menge Saamkoͤrner enthält, die rund, platt, 
duͤnn und gelbbraun ſind, und jedes Korn hat einen Buͤ⸗ 


ſchel von langen, weißen Faſern „ die fo fein wie Haare 


ſind. Wenn ihr Luſt habt, dieſe ſeidene Haare in mei⸗ 


ner Saamenſammlung zu ſehen, ſo wird euch beſonders 


der Silberglanz, womit dieſe Seide prangt, Vergnuͤgen 
machen. So lange auch dieſe Seide noch nicht vollig 
reif iſt, iſt ſie ſteif, rauh, kraus, und hat weder Glanz 
noch Weiche, noch Weiße, noch Feſtigkeit. Dieſe 
Pflanzenſeide koͤmmt, wenn ſie gehoͤrig geſammlet und 
vom Saamen gereinigt wird, der Seide, die wir von 
den Seidenraupen erhalten, ſehr nahe. Freylich hat 
jene aͤchte Seide den großen Vorzug, daß ein einziger 

Faden 
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Faden ſehr lang iſt, aber die Fruchtſeide der Seiden⸗ 
pflanze iſt kaum etliche Zolle lang, und muß daher eben 
ſo, wie Floretſeide, oder wie eine Art von feiner Wolle 
behandelt werden. In Berlin, wo die Kuͤnſte neben 
den Fahnen und Standarten ruhig wohnen, und alle 
unter dem ausgebreiteten Gefieder des großen Adlers 
‚mächtig beſchuͤtzt werden, hat man leine Muͤhe geſcheut, 


und dieſe Fruchtſeide mit allen Arten von einheimischer | 


und fremder Lammwolle, mit Baumwolle, mit Haaren 
und Floretſeide verſetzt, und daraus endlich Struͤmpſe, 


Muͤtzen, Flanelle, Tuͤcher, und viele andre Zeuge ver⸗ 


fertigt, und mit Vergnuͤgen ſah man, daß ſich das alles 
gut faͤrben und tragen ließ, und daß die daraus geſtrick⸗ 
ten und gewebten Struͤmpfe auch die ſtaͤrkſte Walke lan⸗ 
ge genug aushielten. Und wollte man dieſe Fruchtſelde 


auch nicht zur Verfertigung eigener Waaren anwenden, 


fo kann man fie doch allemal zur Verbeſſerung derjenigen 
Stuͤcke brauchen, die aus ſchlechter Wolle, wie fie ges 


meiniglich fällt, bereitet werden. Wenn ihr euch völlig | 


überzeugen wollt, daß man auch von ſolchen kleinen Ge⸗ 


ſchenken der Natur einen anſehnlichen Nutzen ziehen kann, 


ſo denket nur an die erſchreckliche Menge von Baum⸗ 


wolle, die alle Jahre in der Welt gebraucht wird, ver⸗ 


loren geht, verbrennt, und ſich ſelber abnutzt. Dieſe a 


Baumwolle oder beſſer: Strauchwolle iſt nichts an; 


ders, als ein wollichtes Weſen, womit das Saamenge 
haͤuſe einiger unſcheinbaren Geſtraͤuche die im duͤrren 


Sand wachſen, erfüllt iſt. In Alien iſt die Baum⸗ 
wollenſtaude zu Haufe, fie waͤchſt auch fehr haͤufig dort, 


man hat ſie nach Amerika verſetzt, in Afrika iſt eine 
Gattung, die etwa ſechs bis acht u hoch werden 
kann, 
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kann, aber auch in einigen Gegenden von Europa, in, 
den Inſeln des griechiſchen Meers, in Spanien und 
in beyden Sicilien wird Baumwolle gepflanzt. Es 
iſt ein Sommergewaͤchs, und braucht hoͤchſtens vier 
Monate. Die Blume iſt blaßgelb, und hat einige pur⸗ 
purfaͤrbige Flecken. Wir nutzen nichts an der Pflanze, 
als die Saamenkapſeln, die doch, wenn ſie reif ſind, 
nicht größer find, als eine Haſelnuß. Sie ſpringt aber 
von fi ſelbſt auf, ſpaltet ſich in vier Theile, und nun 
dehnt ſich, beſonders in der Waͤrme, die weiche inwendig g 
befindliche Wolle durch ihre eigene Federkraft immer 

mehr aus, fo daß das Gehaͤuſe oft die Größe eines mit⸗ 
telmaͤßigen Apfels erreichen kann, Darinn liegen etliche 

Saamkerne, die meiſtens ſchwaͤrzlichtgrau ſind, und un⸗ 
gefaͤhr ſo laͤnglicht ſind, wie Wickenſaamen. Von dies 
ſen Kernen wird die Wolle durch eine eigene kleine Ma. 
ſchine herabgewunden, den beſten Theil des Saamens 
beſtimmt man wieder zur Ausſaat, mit dem ſchlechtern 
Saamen kann man die Schweine in kurzer Zeit fett 
machen, weil er ein ſuͤßlichtes Oel enthalt, das beynahe, 
wie Mandeloͤl ſchmeckt. Man vertheilt nachher den 


ganzen Vorrath von Baumwolle nach dem Unterſchied 


der Guͤte in verſchiedene Arten, und nun kann man aller⸗ 
ley Arbeiten damit vornehmen. Man trocknet, waͤſcht, 
reinigt, ſpinnt, ſtrickt, faͤrbt und verarbeitet ſie. Ihr 
kennt das tuͤrkiſche Garn, das iſt nichts anders, als 
Baumwolle „die noch im Morgenland fo ſchoͤn roth ge⸗ 
faͤrbt worden iſt, wie wir in Europa nicht färben koͤnnen. 
Zu allen Cattunen, Mouſſelinen, Cannefaſſen, 
Barchenten, Nankins, und zu vielen andern Zeugen 
wird Baumwolle gebraucht. Wenn man ſie nicht allein 


nehmen 


* 
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nehmen will, ſo laͤßt fie ſich mit Wolle vom Schaf, mit 


Seide und Flachs verſetzen. Wir tragen insgemein nur 


Struͤmpfe und Muͤtzen, die ganz aus Baumwolle be. 


reitet ſind, aber in Aſien hat man auch ganze Hembder 


aus Baumwolle, und ſie ſind ſehr warm, und ziehen 


den Schweis ſehr gut in ſich. Die Menge der Baumes 


wolle, die alle Jahre in Handel koͤmmt, iſt beynahe 
unbegreiflich. Von Wien aus wird die aſiatiſche in 
ganz Teutſchland auf der Achſe durch eigene Fuhrleute, 
denen ich oft auf meinen Reiſen in Schwaben, Bayern 
und Oeſterreich in bin, herumgefuͤhrt, und Cent⸗ 


nerweis verkauft. Die Franzoſen holen auch viele 


Baumwolle in Aſien, und uͤber Marſeille geſchieht die 
weitere Verſendung. Die Engellaͤnder haben in Ame⸗ 


rika einige Inſeln mit Baumwolle beſetzt, an einigen 


Orten kann man gar zweymal im Jahre von dieſer 


Staude erndten, daher bringen ſie erſtaunliche Ladungen 


von Baumwolle mit, und beſchaͤfftigen hernach in ihren 
ſchoͤnen Fabriken viele tauſend Menſchen damit. Auch 
zu allerley Arten von Baͤndern wird viel Baumwolle 
gebraucht. Man kann ſicher rechnen, daß beynahe kein 
Menſch unter uns iſt, der nicht jaͤhrlich etwas zur Ver⸗ 
minderung des Vorraths an Baumwolle in der Welt 
beytrage. Denn, wir brauchen doch alle mehr oder 


weniger Lichter, und die glimmenden Tochten im Licht 


ſind Baumwolle. In der alten Welt, und noch zur 


Zeit Chriſti war ein Kleid von Baumwolle das Kleid 


der reichſten und vornehmſten Menſchen. Der üppige 


und leichtſinnige Schwelger, von dem unfer Erloͤſer jene 


lehrreiche Erzaͤhlung hinterlaſſen hat, (Luca XVI., 19 7c.) 
erſchien an ſeinen Feſten in Baumwolle, und hatt das 
ö Ki vor 
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vor andern voraus. Wir koͤnnten in Europa weit mehr 
Baumwolle ziehen, als wirklich geſchieht. Spanien 
waͤre vorzuͤglich das Land dazu, ſeine alte Einwohner 
waren viel fleißiger und aufmerkſamer, als die jetzigen, 
jene ungluͤckliche Zeit, wo man Gottesdienſt und Reli⸗ 
gion mit Menſchenmord und Verfolgung verwechſelte, 
hat dies Königreich, das einft fo mächtig und vielgeltend 
war, ſeiner beſten Arbeiter, und vieler nuͤtzichen Nah⸗ 
rungsquellen beraubt. In Teutſchland koͤnnen wie 
wenig Hoffnung haben, daß man Baumwolle unter 
freyem Himmel bauen koͤnnte. Denn unfre gewöhnliche 
Winter verträgt die Pflanze nicht. Die Staude will 
freylich keinen fetten Boden, ſie liebt vielmehr den heißen, 
magern, dürren Boden, aber ſie iſt doch zaͤrtlich, ver⸗ 
trägt nicht viel Regenwetter, und leidet von der Kaͤlte. 
In Ungarn und in der Wallachey findet ſie ſchon einen 
milderen Himmelsſtrich, und dort ſollen auch die Ver⸗ 
ſuche gelungen ſeyn. Ein eigener Umſtand bey der 
Baumwolle iſt es, daß man fie nicht zum Verzopfen, f 
zum Verbinden und Ausſtopfen der ei brauchen 
kann, wie die Leinwand von Flachs oder Hanf. Denn 
unter dem Vergroͤßerungsglaſe ſieht man gar deutlich, 
daß jeder einzelne Faden von Baumwolle zwo flache 
Seiten, und alſo auch zwo ſcharfe Seiten hat, aber 
eben deswegen kann ſie der Wundarzt nicht zur Charpie 
brauchen. Faͤden von der Art wuͤrden mehr ſchaden, 
als gut machen in der Wunde. Sie ſchnitten, wie 
ſcharfe Meſſer in das junge, zarte, nachwachſende Fl eiſch 
ein, und hinderten alle Heilung. Recht gute Baum⸗ 
wolle muß blendendweiß, weich, von langen Faſern, 
ganz rein und ganz trocken ſeyn. Einen großen Vorzug 
bee. Naturg. III. Th. N bat 
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hat fie darinnen vor der Schafwolle, daß ſie von den 


u 


Motten nicht angegriffen wird. Aber wiewohl ſie alle 


Feuchtigkeiten gerne und geſchwind einſchluckt, fo muß 
fie doch ſehr dafür bewahrt werden. Man knebelt ſie 


deswegen mit Preſſen, Hebeln und Druckwerken ſo ent» 


ſelich zuſammen, daß ein Ballen von drey Centuern 
nur ein drey Schuhe langes, anderthalb Schuhe breites, 
und einen halben Schuß hohes Packet wird. Daher 
ſind oft wohl tauſend Ballen morgenlaͤndiſcher Baum⸗ 
wolle auf einem ſtarken Schiff. Sobald man aber die 


Seile losmacht, und der zuſammengepreßten Baum⸗ 


wolle nur die geringſte Freyheit laͤßt, ſo zeigt ſie ſogleich 


ihre Rita Federkraft, und geht gewaltig auseinan⸗ 


der. Zu den eigentlichen Cattunen nimmt man weiße, 
zu den glatten Zitzen kann man auch eine gelblichtweiße 


Baumwolle brauchen, die ſehr lange Faſern hat. Bey 
den letzteren Arbeiten ſchadet die ſchmuzige Farbe nicht, 


weil die meiſten Zitze gedruckt werden. Fuͤr jene Lan⸗ 
der, wo gar viele duͤrre und unfruchtbare Sandwuͤſten 
ſind, weite Felder, auf welchen wegen der brennenden 
Hitze faſt keine Saat gedeihen kann, iſt dieſe Pflanze 
eine wahre Wohlthat Gottes. Die aͤrmſten Leute finden 
ihren Unterhalt durch Erziehung und Wartung der 
Baumwolle, und ihr koͤnnt leicht denken, daß viele 
Sande beſtaͤndig in Bewegung ſeyn muͤſſen, wenn es 
in der ganzen Welt nie an geſponnenem, kuͤrkiſchen 
Garn ſehlen fol. Sie ſpinnen es aber auch ſchoͤner, 
gleichſoͤrmiger, und ebener, als es unſre beſte Spinner 
rinnen machen koͤnnen. Wenn aus der einzigen Han⸗ 
delsſtadt Smyrna in der aſiatiſchen Türke jährlich 
zehntauſend Ballen Baumwolle weggefüber wird, fo 
wird 
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wird gewiß eine eben ſo große Menge dort im Land ſelber 
verarbeitet. Und das alles iſt auf unermeßlichen Ebe⸗ 
nen gewachſen, die ein Meer von Sand zu ſeyn ſcheinen. 

Der meiſte Unterſchied entſteht von der Abtrocknung, 

dann auf dieſer beruht vorzuͤglich die Guͤte, Koſtbarkeit 

und Dauer der Baumwolle. Da man endlich fahe, 

daß es in Teutſchland vergeblich ſeyn wuͤrde, den Bau 

der Baumwolle i im Großen anzufangen, ſo ſuchte man 
5 vor einiger Zeit unter unſern einheimiſchen Gewächſen 
nach, ob man nicht einige finden koͤnnte, deren Saamen⸗ 
krone ober eee die Stelle der Baumwolle 
vertreten, und uns das Geld, das ſeither fuͤr Baum⸗ 
wolle an die Ausländer bezahlt werden mußte, im Land 
behalten und erſparen koͤnnte. Außer der Seiden⸗ 
pflanze, von der ich ſchon geredet habe, machte man in 
Schweden und in Preußen die an ſich ſehr lobenswerthen 
und gemeinnuͤtzigen Verſuche mit einer Gattung von 
Weiden, mit Weiderich, mit Woll⸗ oder Dun⸗ 
gras, das zwar nur einen Saamen hat, der aber mit 
| ſehr langer Wolle umgeben iſt. Jene Weidenart, 
die in einigen Gegenden von Teutſchland orbeer auch 

Gold und Streichweide heißt, deren männliche Bluͤ⸗ 
then fünf Staubfaͤden haben, ward in den koͤnigl. preufe 
ſiſchen Landen vorzuͤglich auf die Probe geſtellt. Man 
bekam von vier großen ausgewachſenen Weidenſtaͤm⸗ 
men acht und zwanzig bis dreyßig Pfund Saamen⸗ 
wolle. Ihr Saame wird erſt im Herbſt reif, und 
haͤngt den ganzen Winter durch, wie weiße Wollzapfen, 
am kahlen Strauch. Mit dem dritten Theil ſchlechter 
Schafwolle vermengt, kann man ſie zu Huͤten, Zeugen 
und Struͤmpfen brauchen. In Prag hat man auch 
| ee Dieecken 


196 Von den Pflanzen uberhaupt. 
Decken und Huͤte aus Dungras gemacht. x 0 Die 


Schweden bemuͤhten ſich auch ſehr ernſtlich, und er⸗ 


fanden ein eigenes Werkzeug, womit man die kleinen | 


Saamen aus der Wolle herausbringen kann, weil man 
nichts mit der Wolle anfangen kann, ſo lange dieſe noch | 
darinn ſtecken. Aber man kam doch mit aller Mühe 


nicht zum gewuͤnſchten Ziele. Die Wolle, die von die, 


ſen und andern Pflanzen gewonnen wurde, iſt gut zum 


Ausſtopfen und Anfüllen der Kuͤſſen, gut zum Verſetzen 


mit Baumwolle, aber fie verdient gar nicht, ver Baum. 


wolle an die Seite geſetzt zu werden. Sie iſt ſproͤde, 
aber zu allen Fabrikenarbeiten iſt Biegſamkeit noͤthig. 
Ferner dauret ſie gar nicht lange, und verfault bald, 


ohne Zweifel, weil wir noch nicht im Stande ſind, ſie 


ganz von allem Waſſer zu befreyen, da hingegen Baum 


wolle, wenn ſie einmal recht getrocknet worden iſt, eine 
ſehr lange Waͤhrung hat. Und eben das gilt auch von 
dem wollichten Weſen, daß man von der Waldanemo⸗ 
ne, und von einigen Waſſerwatten mit großer Muͤhe 
allenfalls erobern koͤnnte. Laßt uns darüber nicht klagen. 


Unſer Mangel an vielen Sachen iſt die Quelle unſers 


Reichthums. Wir theilen mit den Menſchen in heißen 
Laͤndern unſern Flachs, und ſie ſchicken uns dagegen ihren 
Ueberfluß an Baumwolle. An dieſen Beyſpielen, bey 


welchen ich mich mit Fleiß verweilt habe, habt ihr die 


Saamenwolle hinreichend kennen gelernt. Ich will al⸗ 


ſo nur noch einiges hinzuſetzen. In Indien iſt ein 


Baum, der von der haͤuſigen Wolle, womit ſeine Saa⸗ 


men umgeben find, der Wollſaamendaum heißt, und 


die Indianer brauchen feine Wolle, um allerley Kuſſen 


und Polſter damit aus zuſtopfen, die hernach wirklich 


viel 


1 


Abſich dieser Flügel. „ 


viel weicher ſind, als die Polſter, wozu man 1 Federn Ä 


oder Baumwolle nimmt. Auch die Saamen der Tan⸗ 


nen und Ulmen ſind gefluͤgelt, und man ſagt deswegen 
von dieſen Baͤumen im Wald, daß fie ſich ſelber aus. 
ſaͤen, und ſelber wieder fuͤr den jungen Anflug ſorgen. 
Man muß daher bey Anpflanzung und regelmaͤßiger Ab⸗ 


treibung eines Tannenwaldes immer darauf ſehen, 


1 daß die Bloͤßen im Wald, die wieder mit jungem Holz 


bepflanzt werden ſollen, ſo liegen, daß der Wind, wenn 
er den Saamen aufhebt, und ihn aus ſeinen Behältniffen 
754 herauswirft, dazu kommen, und die leere Gegend mit 
Saamen uber ſtreuen kann. Auch die großen Waſſer⸗ 


pflanzen, oder Kolben, die ihr in den Pfuͤtzen überall 
wachſen ſeht, haben ſolche haarichte Fluͤgel und Anſaͤtze 
am Saamen, und erreichen vermittelſt dieſer Anhaͤngſel 


eine ziemliche Entfernung von ihrem Geburtsort. 


Dieſe Beobachtungen ſagen euch zugleich die Abſicht, 
die die Natur mit dieſen Fluͤgeln und Anſaͤtzen am Saa⸗ 
men hat. Sie will naͤmlich dadurch die Ausbreitung 
der Pflanzen befoͤrdern, und ihnen Gelegenheit geben, in 


der weiten Welt herumzureiſen. Weil die Pflanzen ſel⸗ 


ber ihren Ort nicht verändern koͤnnen, und insgemein 
auf der Stelle ſter ben, auf welcher fie aufgewachſen find, 
ſo hat die Natur den Saamen wenigſtens von einigen 


1 Pflanzen ſo gebildet, „ daß ihn die Luft aufheben und 


wegfuͤhren kann. Die Saamkerne fliegen ver mittelſt 
dieſer Fluͤgel auf dem Erdboden herum, und nehmen eine 
Gegend nach der andern ein. Daher koͤmmt es, daß an 
gar vielen Oertern Pflanzen wachſen, wo keine menſchli⸗ 
che Hand ſie hingeſaͤet hat. Auf hohen Mauren, auf 
den Daͤchern der Kirche, auf verfallnen Thuͤrmen, in 
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den Ritzen und Spalten der Felſen wachſen Mooſe, 
Stauden, Graͤſer, Baͤume, und kommen wieder, wenn 
ihr fie auch glich abzutreiben und auszurotten ſucht. 
Doch von dieſer Ausbreitung und Zerſtreuung der Pflan. 
zen muß ich noch mehr mit euch reden, und alsdann 
wollen wir dieſe Unterredungen über die Gewächſe abbre· 
chen, und einen kleinen Stil tand machen. 


X XXI) or glaubt vielleicht, daß es nicht ſchwer 
ſey, zu ſagen, wie nach der Schoͤpfung unſrer Erde der 
ganze Erdboden mit Pflanzen erfuͤllt werden konnte, 
und wie von einem Einzigen Gewaͤchs ſo große Waͤlder, | 
fo weite Wieſen, ſo breite Felder entſtehn konnten. 
Und gleichwohl wiſſen wir den eigentlichen Gang der 
Natur bey dieſer Ausbreitung nicht, weil man in der 
alten Welt nicht ſo aufmerkſam war auf alles, was in 
der Natur geſchah, wie jetzt, und weil man uns man 
che wichtige Veraͤnderung nicht aufgeſchrieben hat. Die 
Sache iſt unlaugbar. Gar viele Pflanzen ſind jetzt 

weit mehr ausgebreitet, als ehemals. Der gemeine 
Erdrauch und der Rheinfarrn wachſen jetzt uͤberall, 
aber die Kraͤuterkenner vor drittehalb hundert Jahren 
fanden ſie noch he ſelten. Alle Bauren haben jetzt 
Taback, Nelken, Tulpen, Ranunkeln, Hyacin⸗ 
then und Franz obſt, oder ſie koͤnnen ſie doch ſehr leicht 
haben, aber es war eine Zeit, wo das alles nur in ber 
ſondern Krautergaͤrten wuchs, die man zum Unterricht 
junger Aerzte angelegt hatte, oder gar nur in fuͤrſtlichen 
Gärten, Alle unſre Aepfel und Birnen brachten die 
Roͤmer, (ein Volk, das einige Jahrhunderte nach Chris | 
ſti Geburt in d er Welt verloren gig, und von andern 
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verſchlungen wurde,) ) nach ihren Feldzuͤgen und Sicgen 
aus Griechenland, und andre Obſtarten aus Aſien, 
aus Perſien, Syrien, Natolien nach Welſchland, 
und von dort kamen ſie immer weiter, theils durch den 
Krieg, theils durch den Handel, theils durch Reiſende 
und Wandrer, in Europa herum. Walſchland gab 
immer ſeine Fruͤchte zuerſt nach Frankreich, und her⸗ 
E nach wanderten fie über den Rhein, und kamen zu euren 
Vorvaͤtern. In der Sprache der Roͤmer haben unſre 
meiſte Obſtarten noch jetzt Namen nach ihrem urſpruͤng⸗ 
lichen Vaterland, oder nach dem Feldherren, der zuerft 
Saamen und junge Staͤmme mitbrachte, und ſie in 
Italien anpflanzen ließ. Die Pfirſchen ſtammen aus 
Perſien, die Apricoſen kommen von Epirus, die Gra 
nataͤpfel lernten die Romer in Carthago in Afrika ken⸗ 
nen, die Cikronen nahmen ſie in Meden mit, die Ca⸗ 
ftanien haben den Namen von der Stadt Eaſtanea in 
Macedonien, die Pflaumen ſind in der Gegend von 
Damaſcus zu Hauſe, die Kirſchen machte ein gewiſſer 
Feldherr Lucullus, der vom Kriege in Pontus zuruͤck⸗ 
kam, in Italien bekannt, und eben ſo weiß man ziem⸗ 
lich genau den Weg und die Zeit zu beſtimmen, wo zum 
erſtenmal Weintrauben in Sralien, in Frankreich und 
Teutſchland gewachſen ſind. Denn, daß der Wein⸗ 
ſtock eigentlich eine aſiatiſche Pflanze iſt, das werdet ihr 
noch aus der heiligen Geſchichte wiſſen. Noah, der 
ihn zuerſt in Menge baute, hatte das Ungluͤck, vom 
gaͤhrenden Saft berauſcht zu werden, weil er die ſchreck⸗ 
liche Gewalt des Moſts, und überhaupt ſeine geiſtige 
Eigenſchaften noch nicht kannte, ſie erſt aus Erfahrung 
lernen mußte. In Schweden machte man ehemals 
N 4 N 
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Brod aus Eicheln und Buchen, jetzt hat man aber 


andre nuͤtzliche Pflanzen in ſolchem Ueber fluß, daß man 


jene Baumfruͤchte auch dort, wie bey uns, den Schwein 
nen uͤberlaſſen kann. Der wilde Kohl, von welchem 


aller Kohl, oder das ſogenannte Kraut in den Gaͤrten 
abſtammt, wächft eigentlich wild am Meerſtrande, z. B. 
an ver Kuͤſte von Engelland. Aber jetzt ſteht dieſe 


Pganze in allen euren Gärten, und ihr habt fie nie am 


Geſtade des Meers geſucht. In Schweden wachſen 
Kohl und Möhren nicht länger, als ſeitdem die Jami⸗ 


lie auf dem Thron iſt, aus welcher der jetzige König ger 


boren if. Was find eure Zwetſchenbaͤume für eine 


koſtbare Sache! Man pflanzte ſchon am Anfange des 


ſechszehnten Jahrhunderts einige Zwetſchenbaͤume bey 
Goͤppingen und Boll im Herzogthum Wuͤrtemberg, 


aber ſie waren eine große Seltenheit, und wuͤrden es 


wahrſcheinlich noch lange geblieben ſeyn, wenn nicht am 
Ende des vorigen Jahrhunderts einige Leute, die in der 
Landſchaft Morea waren, bey ihren Kriegsdienſten dieſe 
Frucht kennen lernten, und hernach in das Vaterland zu⸗ 
ruͤckkamen, Zwetſchenſteine mitgebracht hätten. Denn 
erſt ſeit der Ankunft dieſer Leute wurden die Zwetſchen 


ſo allgemein, wie ſie jetzt ſind. In Engelland geſteht 


man gerne, daß der Ahorn, der Buchs, und die Ulme 


auf jener Inſel nicht einheimiſch find, Auch die Lin⸗ 


denbaͤume brachte erſt unter Koͤnig Carl II. ein be⸗ 


ruͤhmter Gaͤrtner Le Notre aus Frankreich nach Engels 


land. Der Hopfen, der zum braunen Bier als Wuͤr⸗ 
ze gebraucht wird, kam erſt durch die Gothen, die eini⸗ 


ge Jahrhunderte nach Chriſti Geburt Europa durch. 


ſtreiften, nach Teutſchland. Nicht alle Volker, die 
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95 | ſchon vorher Bier gebraut haben, kannten den Gebrauch 
des Hopfens. Man nahm vorher in Teutſchland und 


Schweden das Kraut Porſt dazu, und in den Samm⸗ 
lungen der alten Geſetze findet man, daß es ehemals als 
ein Felddiebſtahl angeſehen wurde, wenn einer dem andern 

dies Kraut auf dem Feld auszog. Auch Wermuth 
und Raute ward ehemals viel ſtaͤrker gebraucht, als 
nun. Sobald der Hopfen in Italien Mode ward, 
wurden jene Pflanzen verachtet, und nach und nach ganz 
verdraͤngt. Dergleichen fremde Anpflanzungen ſind eben 
nicht allemal von allen Seiten betrachtet, das Gluͤck der 
Länder. Man pflanzt jetzt kein Porſt mehr, und muß 
doch noch gar viel Hopfenbluͤthe, die aus Böhmen ge⸗ 
bracht wird, kaufen, und da, wo man ihn anpflanzt, 
ſchadet er den Zaͤunen, und friſt zugleich viel Holz aus 
den Waͤldern, weil er gar groß wird, und ſehr lange 
Stangen zum Aufſteigen haben muß. Eben ſo iſt der 
bekannte ſchwediſche Heuſaamen aus jenem Koͤnig⸗ 
reich, wo man fuͤr die Naturgeſchenke offne Augen, und 
fuͤr die Forſcher der Natur Lehn und Ehre immer geruͤ⸗ 


ſtet hat, nach Teutſchland, Frankreich und Engelland 0 


verſendet worden. Hoͤret die Reiſe, die die herrliche 
Lucerne in der Welt gemacht hat. Darius fand ſie 
zuerſt, als er gegen die Perſer zu Felde zog, in der me« 
diſchen Landſchaft, und machte feinem griechiſchen Vater⸗ 
land ein Geſchenk damit. Aus Griechenland kam die 
Lucerne, wie es ſcheint, noch vor Ehrifti Geburt, nach 
Italien, und da bluͤhte ſie, und war die Freude der 
Landwirthe, bis das ſchoͤne Land von wilden Voͤlkern 
üͤberſchwemmt und verwuͤſtet wurde. Die Mauren, 
denen wir ſo manches in der europaͤiſchen Landwirthſchoft 
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zu danken haben, brachten ſie nebſt andern pflanzen nech 
Spanien. Im Jahre 1578 kam, ich weiß nicht wie, 
das trefliche Futter zuerſt nach Teutſchlaud. In der 
rheiniſchen Pfalz baute man ſie zuerſt, und hieß ſie 
welſche Holken, ohne Zweifel, weil man ſie aus 


Welſchland bekommen hatte. Bald hernach e 


die engliſche Landwirthe darnach, und ein ſehr verdienter 


Nann, Boyle brachte die Lucerne zuerſt nach Irrland. 
Um der Seidenraupen willen fuͤhrte Koͤnig Heinrich IV. 


in Frankreich, der erſt 1604 ermordet wurde, in ſeinem 
Lande, und in unſern Tagen der wuͤrdige Schwede Trie⸗ 
wald die Maulbeerbaͤume in Schweden ein. So 
breitet fih oft durch einen Zufall eine Unkrautpflanze 
in kurzer Zeit gewaltig aus, und wuchert ſo ſtark, daß 
es unmoͤglich iſt, ſie wieder auszurotten, da, wo man 


vorher nichts von ihr gewußt hat, z. B. die Wucher⸗ 
blume. Oft pflanzen wir felber ein Gewaͤchs mit Vor. 


ſatz, aber eben dieſe Pflanze geht hernach aus ihrem Ge⸗ 


biet heraus, will ſich nicht mehr einſchraͤnken laſſen, und 
wird in der Folge wirklich zum Unkraut, z. B. der 


Meerrettig im Garten. Von den Pflanzen, die man 
in Oſtindien fand, und nach Weſtindien verſetzte, 
will ich euch, da wir in Teutſchland leben, und leben 
wollen, nichts ſagen. Der Menſch hat ſeine Spuren 
überall zuruͤckgelaſſen Wir haben beynahe die Geſtalt 
des Erdbodens veraͤnderk. Die Suͤmpfe ſind in Felder, 


die dicken Gehoͤlze ſind in ſchoͤne Fluren verwandelt wor⸗ 


den. Nur an die Cartoffeln, und an das Welſch⸗ 


korn will ich euch erinnern. Es find etwa achtzig Jah. 
re, ſeitdem man die Cartoffeln, dieſes nuͤtzliche Ge. 


waͤchs : an uns aus der neuen Welt gebracht hat, und 
| gelehrte 
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alle Reiſende haben ſie nun ſchon am Berge Cala a 
ſus in Kleinaſien gefunden. Erſt war die Pflanze eine 
große Seltenheit, und damals dachte wohl kein Menſch, 
daß dies Knollengewaͤchs unter dem Segen der Vorſe⸗ 
bung das Nahrungsmittel von viel hunderttauſend Men⸗ 
ſchen, und in großer Theurung der Troſt der Armen ſeyn 
wuͤrde. Im Jahr 1585 erſchienen die erſten Cartoffeln 
in Europa, und in Engelland hatte man fie zuerſt. 
Fuͤnf Jahre nachher gab ein geſchickter Kraͤuterkenner in 

Baſel die erſte Nachricht davon, aber noch immer ſah 
man fie, als eine von den vielen fremden Pflanzen an, 
die Amerika herüͤberſchickte, ohne daß man von dieſer 
| groͤßere Erfolge, als von andern erwartet haͤtte. Noch 
im Jahr 1676 waren fie in Frankreich rar, und kamen ir 
damals, als etwas Neues und Ungewoͤhnliches auf die 

5 königliche Tafel, Mit dem erſten Zehend dieſes Jahr 

hunderts brachten einige um der Religion willen aus Ita⸗ 
lien und Frankreich verjagte Nachfolger von denjenigen, 
die man in der Geſchichte der traurigen Religionskriege 
Waldenſer nannte, und insbeſondre einer mit Namen 
Seignoret die Cartoffeln in eure Nachbarſchaft, in 
das Herzogthum Wuͤrtemberg, und aus dieſen Gegen⸗ 
den ſind ſie hernach zu uns gekommen, und in ganz 
Teutſchland verbreitet worden. Die Italiaͤner und 
Hollander nannten fie erſt Tartuffeln, bis endlich aus 
vielen Verdrehungen, und ſchlechten Ausſprachen jener 
5 allgemeinere Name herauskam. Als das Gewaͤchs, 
dem man ſreylich feinen innern Werth, feine grenzenloſe 
Fruchtbarkeit, und feine mannichfaltige Brauchbarkeit 
nicht anſehen konnte, nach Sachſen und in die preußi⸗ 
ſchen Lande kam, mußte die Obrigkeit die Bauren im 


Aaſang 
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Auafang zwingen, dieſe Pflanze anzunehmen. und oft 


riß die Bosheit und der trotzige Eigenſinn in der Nacht \ 


wieder heraus, was man am Tage in die Erde geſteckt 


batte. Sehet da ein Exempel von der Unvernunft, wo⸗ 
mit ihr euch zuweilen den heilſamſten Anſtalten der Sans. 
desregierung widerſetzt. Was ihre Vorfahren nicht er⸗ 


kennen, nicht mit Dank aus der Hand der Obrigkeit, 


oder eines vernünftigen Sandedelmanns empfangen wollen, 


daruͤber ſind nun die Nachkommen froh, und bitten Gott, 
daß er es ihnen ſegne. Man behauptet ſogar, daß die 
Fortpflanzung der Menſchen da am flärfften ſey, wo die 
Cartoffeln am haͤufigſten gegeſſen werden, naͤmlich in 
den Thal Wald» und Bergorten. Wenigſteng iſt ſie 
nach vielen Erfahrungen aus der Marggrafſchaft Hach⸗ 


berg in jenen Gegenden ſtaͤrker, als da, wo viel und gus 


ter Wein getrunken wird. In Norwegen und Schwe⸗ 
den ſind die Cartoffeln noch nicht ſo allgemein beliebt. 
Im Jahre 1726 brachte ſie ein ſehr edeldenkender Schwe⸗ 


de, Alſtroͤmer in fein Vaterland, die vornehmen Guͤ. 


terbeſitzer und Landedelleute bauen 115 eſſen ſie, aber der 


ſchwediſche Bauer gewohnt ſich erſt nach und nach daran. 
Und es iſt doch eine Speiſe, wobey man ſogar, weil fie 


ſelber nur ein Klumpen Mehl iſt, Brod und Mehl ent⸗ 


behren kann. Seit der Ausbreitung der Grundbirnen 
oder Cactoffeln iſt beynahe in allen Laͤndern der Pacht 


der Muͤhlen gefallen, weil man jetzt viel weniger Mang 
ſpeiſen, als ſonſt, genieſt. Es find auch in unfern Zei⸗ 


ten Pflanzen, die in Europa einheimiſch find, weit ſtaͤr⸗ 


ker gebaut, und an viel mehr Oerter verpflanzt worden, 
als ſie vorher waren. Da darf ich euch ja nur an den 
Krapp oder an die Fäͤrberrölhe rinnen, Eure 
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Großväter haben vielleicht den Namen dieſes Faͤrbekrauts 
ie gehört, und jetzt waren ſeit etlichen Jahren ganze 
Feeder damit gleichſam bedeckt. Ich habe noch in 
Speyer auf dem Rathhauſe mit dem verdienten Mann 
geſprochen, der uns die erſten Krapppflanzen hieher 
nach der Stadt, in welcher ich lebe, geſchickt hat. Alle 
dieſe Beyſpiele von Wanderungen der Pflanzen, die ich, 
wenn es noͤthig waͤre, noch mit vielen andern vermehren 
konnte, habe ich euch in der Abſicht erzähle, daß ihr 
daraus für den Gang der Vorſehung neue Schlüffe ziehen, 
und uͤber den weiſen Lauf der Welt nachdenken ſollt. 
Warum ward Amerika und die Cartoffeln nicht früher 
entdeckt? Die Geſchichte fagt, daß ehemal s die Hungers. 


noth viel grauſamer und viel häufiger geweſen fey, als 


jetzt. Viele tauſend Pflanzen in Amerika haben wir ohne 
Zweifel noch nie in Europa geſehen. Wie geſchah es, 
daß gerade die Cartoffeln fo geſchwind entdeckt, und nun 
ſo allgemein bekannt worden ſind? Fuͤhlt ihr nicht, wenn 
ich euch nur einige ſolcher Fragen vorlege, daß wir oſſen⸗ 
bar in der Minderjaͤhrigkeit ſind, daß wir, ſobald wir 
in das Große ſchauen wollen, in die Dunkelheit ſehen, 


und daß der Gott, der den ganzen Erdkreis regiert, und 


alles zu rechter Zeit und an ſeinem Platz geſchehen laͤßt, 
weiſer und maͤchtiger 00 muß, als unſer Verſtand ſich 
vorſtellen, und unſre Zunge aukſprechen kann? | 


XXXIII) Jhr ſeyd nun durch viele Beyſpiete davon 
uͤberzeugt worden, daß die Pflanzen wirklich ausgebrei⸗ 
tet worden find, und ſich noch täglich ausbreiten. Hoͤ⸗ 
ret nun auch die Mittel, deren ſich die Notur dazu be. 
dient. Die Luft und der Wind trögen ohne Zweifel 

das 
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das meifte dazu bey, daß die Saamen nicht alle an Eine 
Stelle fallen. Durch das beſtaͤndige Streichen der Luft 
werden die Saamengehaͤuſe erſchuͤtert, die Luft hebt be⸗ | 
ſonders die leichten und kleinen Saamen auf, und fuͤhre 
ſie fort. Oben, als ich von der Abſicht der Flügel am 


Saamen redete, habe ich euch ſchon einige Erfahrungen 


in der Natur, als Beweiſe fuͤr dieſe Angabe, angeführt. 


Die Fluͤgel, Federn oder Haare figen deswegen irgend 


wo am Saamen, entweder am Geruͤſte des Saamens, 
namlich am Kelch, wie z. B. beym Hopfen und bey 
der Steinbrech, oder am Fruchtknoten, wie z. B. 
am Ahorn, an der Eſche, am Waid, oder 55 ſitzen 
am Saamen ſelber, wie ich euch ſchon vom Tannen⸗ 
und Fichtenſaamen, und auch von der Birke und Erle 


ſagen kann. An der Fortpflanzung der hochſtaͤmmigen | 


Bäume muß der Wind insbeſondre arbeiten. Wenn 
er im Spaͤtjahr Laub und Früchte von den Bäumen 


ſchuͤttelt, wenn er die Aeſte ſo gewaltig zuſammenſchlaͤgt, 


daß der Baum in ſeinem Innerſten erſchuͤttert wird, 
dann fliegen auch kleine Saamkerne weit von ihrer Er⸗ 
zeugerinn weg, und gehen an einem andern Ort wieder 
auf. Die Baͤume gleichen alsdann dem Saͤmann, der 
im weiteſten Creis um ſich herum feine Saat werbrölter, 
Aber auch an niedrigeren Pflanzen koͤnnt ihr eben das 
ſehen, wenn ihr gerade zu der Zeit in einen Wald von 
Gewaͤchſen kommt, da ihre Saamen zeitig ſind. Auf 
den Sandhuͤgeln in Sibirien waͤchſt eine Pflanze, deren 
Saamengehaͤuſe eine runde Figur hat, die Pflanze ver⸗ 


läßt, ſobald es reif iſt, und vom Winde, wie ein rollen 
der Ball herumgetrieben wird. Auf hohen Bergen hat 


man im Herbſt zuweilen Gelegenheit, zu ſehen, wie die 


Natur | 
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1 Natur zu gleicher Zeit erndtet und ſaͤet. Sie nimmt 
auf den Fluͤgeln des Windes den Pflanzen ihren Sac⸗ 
79 70 | men, das iſt die Erndte der Natur. Sie ſtreut aber 
dieſen Saamen fogleich wieder aus, wü ihn in die 
Thyaͤler hinab, und läßt ihn auf den Bergen herumfliegen, 
dos iſt die Saat der Natur, und ihre Sorge fuͤr die 
Z3iaukunſt. So iſt die Dienerinn des Gottes, der nur 
ſeine Hand aufthun darf, der aber auch viel Freude 
daran hat, wenn er alles was lebt, ſaͤttigen kann, un⸗ 
aufhoͤrlich geſchaͤfftig, wenn wir ruhen, arbeitet ſie, wenn 

wir ſchlummern, fahren die Winde uͤber den ganzen 
Erdboden, und fuͤhren Saat und Eendte mit, ſie ſieht 
unfem Pfluͤgen und Saͤen mit Lächeln zu, und läßt, 
damit auch Segen dabey ſey, immer aus ihrer unverſieg⸗ 
baren Schale Wohlſtand und Ueberfluß ausfließen. 
Damit das deſto leichter geſchehen koͤnnte, find die meiſten 
Saamen klein, und doch ſchwer. Sie fallen groͤßten⸗ 
theils durch ihr eigenes Gewicht zu Boden, und eilen 

ſelber nach dem Geſetz der Schwere in die Erde, fuͤr 
welche ſie beſtimmt ſind. Wo das nicht ſeyn konnte, 

da hat die Natur am Saamengehaͤuſe, an der Einfaß 
fung, an den Bälglein und Huͤlſen irgend eine Einrich⸗ 

tung gemacht, wodurch der Saame aus ſeinen Behaͤlt⸗ 

niſſen herausgeworfen, weggeſchleudert, oder ſonſt auf 

eine Art entfernt wird. Gar viele Saamengehäufe has 

ben eine gewiſſe Federkraft, wodurch ſie ſich ploͤtzlich 
zuſammenziehen, wieder in vorigen Zuſtand ſtellen, und 

durch dieſe Erſchuͤtterung den reifen Saamen auf eine 
betraͤchtliche Strecke fortſchleudern koͤnnen. Dahin ger 

hoͤrt der Sandbuͤchſenbaum in Weſtindien, der, wenn 

ur ihn einmal in der Natur hn ſolltet, euch und euren 
Kindern 


* 
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Kindern ein ſehr angenehmes Schauſpiel verſchaffen 
wide, Wenn die Saamenkapſeln dieſes Baums fo 
lange haͤngen bleiben, bis ſie an ihm ſelber reif geworden 
ſind, ſo zerplatzen ſie mit einem ſtarken Knall, und wer⸗ 
fen einen feinen Saamen, wie leichten Sand, weit und 


breit um ſich herum. Will man den Saamen dieſes 
Baums erhalten, ſo muß man die Saamenkapſeln faſt 


unreif abſchneiden, und den Saamen heraus nehmen, 
ehe die Natur koͤmmt, und ihn nach allen Gegenden aus⸗ 


fliegen heißt. Der Blaſenbaum hat Schoten, die | 
von vieler Luft aufgetrieben find, fie knacken entzwey, 


wenn man ſie druͤckt, und die kleinen Saamen fahren 
alsdann aus einander. Ihr koͤnnt in unſerm fuͤrſtlichen 


Garten dieſes artige Werk der Natur im Sommer mit 


eigenen Augen ſehen. Am ſogenannten Sinnkraut, an 


der Wolfsmilch, am Wunderbaum, am Sauer⸗ 
klee geſchieht eben dieſe Verſpruͤtzung des Saamens ver⸗ 


mittelſt eines Knorpels. Bey andern ſtreut die Natur 


den Saamen durch eine Spitze voll Federkraft aus, und 
es iſt merkwuͤrdig, daß die Rouellia ihren Saamen 


nur beym Regenwerter von ſich wirft, weil er ſonſt ver 


trocknen wuͤrde, wenn er nicht unmittelbar Feuchtigkeiten 
empfangen koͤnnte. An der Eſelsgurke ſpringt die 
Frucht, wenn ſie reif iſt, vermittelſt einiger Faſern, ſo 


plotzlich von einander, daß euch die Saamen ins Geſicht 


fahren wuͤrden, wenn ihr gerade nahe daben ſtuͤndet. 
Oft liegt ſchon in der Bildung, Gaaͤtte, Rauhigkeit und 
Oberflaͤche des Saamens Etwas, das von dem Urheber 
der Natur in der Abſicht gewaͤhlt zu ſeyn ſcheint, die 
Verbreitung des Saamens dadurch zu befördern, Ei» 
nige Arten von Haber haben Haare am Saamen, andre 

Wa 
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nicht, und einige ſind ſehr glatt, reißen ſich in der 


Scheune ſelber los aus den Huͤlſen, und gleiten immer 
weiter von der Xehre und von der ganzen Garbe bis an 


Ze 


die Wand, oder bis zum Boden hinab. Auch der 


Saame der Kandelwiſche, des Kannenkrauts oder 


des Schaf fterheus kriecht von ſich ſelber immer weiter 


fort, bis er wieder eine bequeme Stelle zum Aufgehn ge⸗ 


funden hat. Auch kleine Haͤkgen wählte die Natur, 
und feßt: fie an einige Saamen, damit fie ſich, wenn fie 


reif ſind, vermittelſt dieſer kleinen Werkzeuge an Men⸗ 
ſchen und Thiere anhaͤngen, und ſich ſo von ihnen in der 


Welt herumtragen laſſen ſollten. Die ungezaͤhlte Men⸗ 
ge der kleinen Saamenſtaͤubchen im Boviſt find lauter 
ſpitzige K ögelchen mit vielen kleinen und ſcharfen Sta⸗ 


cheln, daher ſie den Augen ſchaden, wenn man etwa mit 
dem Finger, an welchem einige ſitzen geblieben ſind, das 


Auge ſogleich beruͤhrt. Der Saame von einer Art 


Flockenblume hat feine in die Höhe ſtehende Borſten, 
wodurch er immer fortſchleicht, ſo daß man ihn kaum in 


der Hand behalten kann. Unter dem Strumpf oder 
Hembd geht er oft uͤber den ganzen Koͤrper, und will am 


Hals, oder an der Hand heraus. Die Kraͤuterkenner 


kennen etwa dreyzehn Pflanzen, die ſich durch den Kel lch 


anhängen, z. B. die Neſſeln, die Klette, und das 
Mauerkraut; man kann euch wenigſtens 21 nennen, 


die durch das Fruchtbehaͤltniß ankleben, und Eiſenkraut, 


Hundszunge und Haber haͤngen mit der S aamenhaut 


ſelber an. Auch am feinen Saamen der Mooſe und 
der Schwaͤmme, unter welchen letzteren einige ſelber 
nichts zu ſeyn ſcheinen, als das feinſte und einfachſte 
Pulver hat man unter dem Vergroͤßerungsglas kleine 


Dec. Maturg. III. Ch. O Haͤkchen 
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Haͤkchen gefunden, wodurch er ſich überall anhaͤngen und 
befeſtigen kann. Wenn auch der Saame der Pflanze, 
die die Natur ausſaͤen will, in einer Beere ſteckt, die 
wegen ihren naͤhrenden Saͤften von Menſchen oder Thie⸗ 
ren genoſſen wird, ſo iſt deswegen der Saame noch nicht 
zerſtoͤrt, ſeine Kraft zu keimen hat er deswegen noch nicht 
verloren. Faſt von allen Thieren gehn die kleinen und 
harten Saamkerne unverdaut wieder weg, kommen im 
Auswurf wieder auf die Erde, und werden vom Regen⸗ 
waſſer ſachte hinabgeſpuͤlt in das geduͤngte Sand. Da 
dürfe ihr nur die Huͤner ausnehmen, deren Magen freys 
lich auf ſeiner ganzen innern Flaͤche ſo rauh, ſo ſtark und 
ſcharf iſt, daß nichts unzerſtuͤckt durchkommen kann. 
Aber von andern Vögeln hat man vielmehr Urſache zu 
glauben, daß der Koth in den Gedaͤrmen, in welchen die 
verſchluckte Saamkerne eingeweicht werden, zur leichtes 
ren Entwickelung des Saamens etwas beytrage, und 
feinem Aufgehn mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich ſe. Wenn 
die Kernbeißer an den Tannzapfen nagen, ſo fallen auch 
immer einige Kerne auf das Moos. Wenn der Holz⸗ 
heher Nüffe und Eicheln in hohlen Vaͤumen verſteckt, 
oder ſie ſonſt irgendwo im Wald zuſammentraͤgt, vergißt 
er ſie oft, oder er kommt um ſein Leben, und nachher 
gehen dieſe Saamen oft auf, wo kein Menſch ſie erwar⸗ 
tete. Der Fleiß des großen Naturforſchers in Schwe⸗ 
den, neben deſſen Grab wir unſre Schule der Natur ges 

baut haben, zaͤhlte 196 Saamen, die auf dieſe Art zur 

Entfaltung vorbereitet, und von den immer huͤpfenden 

Voͤgeln zerſtreut werden. Erinnert euch des Miſtels, 

von welchem wir oben redeten, der Wachholderſtaude, 

der Vanille ꝛc. Die Natur hat die Voͤgel gleichſam 

f beſtellt, 


Mittel zur Ausbreitung. 211 
beſtellt, ihre Bedienten im Gewaͤchsreich zu ſeyn. Sie 
duͤrfen nicht nur immer von einem Zweig zum andern 
ſpringen, ihren Weibchen Liebe vorſingen, trillern, gir⸗ 
rern, ſchnaͤbeln, und brüten, fie muͤſſen auch, indem fie 
um ihrentwillen freſſen, zur Erhaltung des Ganzen bey⸗ 
tragen. Auf der Inſel Ceylon friſt ein Vogel die 
Frucht des Zümmtbaums, laͤßt ſie zum Theil fallen, 
und der Saane ſchlaͤgt alsdann ſogleich Wurzel. Auf 
allen Molucciſchen De n in Oſtindien wachſen Muſ⸗ 
catennußbaͤume. Die Holländer, die den Alleinhan⸗ 
del damit treiben wollen, haben ſich ſchon viele Mühe 
gegeben, dieſen nuͤtzlichen Daum überall, nur da nicht, 
wo ſie Herren und Meiſter ſind, auszurotten. Allein 
die ſorgfaͤltige Natur hat dort ein Geſchlecht der Voͤzel, 
die man deswegen Nußeſſer heißt, aufgeſtellt. Dieſe 
freſſen die Muſcatennuß, (sbald die aͤußre, dicke, fiel: 
ſchichte Schale von einander ſpringt, ihr Fleiſch erhält 
dadurch einen ſehr angenehmen Geſchmack, und daher 
ißt man dieſe Voͤgel, ohne ihre Gedaͤrme zu reinigen, 
mit allem, was darinn iſt, ſo ungefaͤhr, wie man noch 
immer bey uns Schnepfenkoth auf Brodſchnitten ißt. 
Werden fie aber nicht fleißig weggeſcheſſen, fo laſſen fie 
natuͤrlich ihren Miſt hie und da fallen, und dadurch wer⸗ 
den die Mußcatnußbaͤume verſtreut. In Neugui⸗ 
nea dgand ein Reiſender, daß die wilden Tauben allein 
von den Hüllen der Muſcatnuͤſſe leben, und daß fie, 
indem fie von Inſel zu Inſel fliegen, die Muſcatennuß 
unverſehrt von ſich geben. Eben ſo, wie Gaͤnſe und 
Enten hier Fiſchlaich verſchlucken, und ihn unverdaut in 
andern Teichen wieder fallen laſſen. Auch uns Menſchen 
ſelber gehen gewöhnlich die Kerne der Erdbeeren, Sta⸗ 


O a | chel⸗ 
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chelbeeren, und Johannisbeeren unverſehrt wieder 8 


ab. Daß das harte Steinobſt, Kirſchen, Pflaus 
men, Zwetſchen ꝛc. nichts von den Verdauungskraͤften 
der Menſchen und der Thiere leidet, verſteht ihr wohl 


ohne meine Erinnerung. Auch im Auswurf der Fuͤch. 


ſe, Dachſe, Marder ꝛc. finden die Jäger gar oft un 
verdaute Saamkoͤrner, und das alles kann euch von der 
unermuͤdeten Wachſamkeit der Natur für die Erhaltung 


ihrer Geſchoͤpſe überzeugen. Freſſen einige vierfuͤßige 


Thiere von den Fruͤchten der Gewaͤchſe, und werden auch 


ihre Saamkerne von der ſcharfen Galle aufgeloͤßt, ſo 
fallen doch, indem ſie daran nagen, gar manche in den 
Boden, und werden hernach von ihnen oder von Men⸗ 
ſchen fo hineingetreten, daß fie keimen koͤnnen. So 


beißen oͤfters Eichhoͤrnchen an Fichtenzapfen an, und 
befreyen eben dadurch die Saamen von der Huͤlle, in 


welcher ſie vielleicht noch lange verſteckt geblieben waͤren. 
Die Affen reißen die ſchoͤnſten Früchte von den Bäumen, 
und werſen ſie im Wald herum, aber eben dadurch 
kommt das Obſt ſchneller in Faͤulniß, und die Saam⸗ 
kerne koͤnnen hernach aufgehn. In Oeland reden die 
Bauren von Mäͤuſenuͤſſen. Das find naͤmlich Nuß. 
baͤume aus Fruͤchten gewachſen, die von Maͤuſen zuſam⸗ 
mengetragen wurden, und doch im Winter von ihnen 
nicht geſreſſen werden konnten, weil fie ſelber indeſſen von 
Katzen, Wieſeln, oder Eulen aufgezehrt wurden. Selbſt 


das ewige Wuͤhlen der Maulwuͤrfe, Igel und Schwei⸗ 


ne im Boden befördert ſehr das Wachsthum vieler 
Pflanzen. Indem ſie ſuchen, pflanzen fie wieder, in⸗ 
dem fie für ſich ſorgen, muͤſſen fie auch wieder der Rach⸗ 
welt Dienſte thun. In die kleinen Oeffnungen und 

| | Hügeln, 
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Hügeln, die von den Erd⸗ oder Regenwuͤrmern ent⸗ 
ſtehn, fallen beſonders viele kleine Saamen, fuͤr welche 
eine flache, untiefe Bedeckung mit Erde ſchon hinreichend 
iſt. Man findet oͤfters, wenn man durch Waͤlder geht, 
die nicht ſehr ſtark gebraucht werden, daß aus den Wur⸗ 
zeln der abgeſchlagenen Fichten Sproͤßlinge von Sper⸗ 
berbaum oder Eſpen wieder aufwachſen, wiewohl ſie 
kein Menſch dahin geſaͤet hat. In ſolchen Fällen iſt 
entweder der Saame ſelber dahin geflogen, oder Voͤgel 
und alle die Thiere, die den Saamen jener Bäume freſ. 
ſen, haben ihn mit ihrem Auswurf daher gebracht. In 
den Spalten und Ritzen der Baͤume, in den Gruben 


5 des abgeſchlagenen Stamms iſt er fitzen geblieben, der 


Regen hat ihn befeuchtet, und ſo konnte er aufwachſen, 
und treiben. Denn auch das ſanft berabfallende Waſſer 
im Regen iſt in der Hand der Natur ein Mittel, une 
endlich viele Saamenkeime an den Ort zu bringen, wo 


ſie ihre erſte Nahrung finden koͤnnen. Das Regenwet⸗ 
9 9 


ter reißt ſie oft von der Mutter Bruſt weg, aber es 
bringt ſie auch wieder in ein andres Land. Es ſpuͤlt ſie 
von der Oberflaͤche weg, und fuͤhrt ſie allmaͤhlich in die 
kleinen Oeffnungen und Höhlen der Erde, wo ſie nicht 
mehr der Gefahr, gefreſſen zu werden, oder ploͤtzlich zu 
verfaulen, ausgeſetzt find, Mit dem Regenwetter ver, 
einigt ſich die Sonnenwaͤrme, und traͤgt das Ihrige 
zue Vermehrung und Verbreitung der Pflanzen bey. 
Denn, wenn ſich manche Saamengehaͤuſe beym Regen⸗ 
wetter zuſchließen, damit der Saamen nicht vor der 
Zeit beſeuchtet werde, und faule, fo öffnet dagegen die 
austrocknende Mittagshitze manche Saamenfapfel, und 
macht dem Winde Gelegenheit, einen freundlichen Raub 


O 3 zu 
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zu begehen. Auch die Fluͤſſe und das große und weite 


Meer ſelber braucht die Natur, fuͤr die Erhaltung des 
Pflanzenreichs zu ſorgen. Di: Saamen, die von Baͤu⸗ 
men und Pflanzen am Strand in das Waſſer fallen, 


ſind deswegen im Ganzen der Natur nicht verloren. 


Das Waſſer wirft fie irgendwo aus, fpült fie an gutem 


und fruchtbaren Land an, und da gehen die meiſten noch 


auf. So weiß man, daß in der Schweiz und in 
Lappland hie und da an den Ufern der Fluͤſſe Alpen⸗ 
pflanzen wachſen, und wenn gleich die wahren Alpen 


wohl dreyßig Meilen entfernt find, Der Lapplaͤnder 


ſaͤet nicht ſelber Alpengewaͤchſe in das Thal, aber die 


dortigen Gewaͤſſer, die fo, wie überall, von hohen Ge 


birgen herabfallen, nehmen in ihrem Lauf den reifen 
Saamen mit, und ſetzen ihn hernach hier und dort an 
den Ufern ab. Alſo kann die Natur vermittelſt der 
Fluͤſſe, ohne beſondre Anſtalten zu machen, Gewaͤchſe, 
die ſonſt einen ſehr hohen Standort haben, in niedre 


Gegenden herabbringen, und fie auf dieſe Art verbreiten. 


Noch deutlicher ſieht man das, wenn man am Meere 
wohnt. Oft koͤmmt durch Unglück und Schiffbruch 
vielertey Saamen in das Meer, aber gar oft weht der 
Wind allerley Saamen vom Ufer in die Wellen, und 
die Bäume und Pflanzen, die am Strand wachſen, 
laſſen ihn ſelser hinabfallen. Mag immerhin auch ein 


Theil davon durch die Faͤulniß gleich wieder in das große 


Naturmagazin zuruͤckgehn! Er iſt nicht verloren, er, 
kommt wieder, nur in einer andern Geſtalt und Bildung. 
Mag auch ein Theil davon im Magen der Fiſche und 
andrer Thiere ſeinen Untergang finden! Er hat auch als⸗ 
dann ſeine Bestimmung erreicht, und 0 Gutes geftifter. 

Aber 
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Aber gewiß der betraͤchtlichſte Theil der Saamkerne wird 
wieder an den Inſeln, kleinen Eylanden, an den Bayen 
und Buchten, an den ſtillen Meerbuſen, an Corallen⸗ 
felſen und Muſchelbaͤnken, am krummen Geſtade, an 
ſeichten und untiefen Oertern, an Moraͤſten und Suͤm⸗ 
pfen ausgeworfen. In Indien kann man alle Tage 
ſehen, wie ein Palmenhain entſteht, deſſen erſter Keim 
durch die wellenſchlagende See herbeygefuͤhrt worden iſt. 
Auf den ſchwediſchen Inſeln, und auf der ganzen Sei⸗ 
te nach der Oſtſee zu wachſen gar viele deutſche Pflanzen, 
die ſonſt in Schweden nicht einheimiſch ſind, nicht Buͤr⸗ 
gerrecht haben, z. B. der dreyblaͤtterichte Ehrenpreis ꝛc. 
Man kann von dieſen Fremdlingen nicht anders denken, 
als daß ihr Saame vom deutſchen Uſer heruͤbergeſchwom⸗ 
men, und am ſchwediſchen Strand gluͤcklich abgeſetzt 
worden iſt. Denn, da die aͤußre Saamenhaut ſo hart 
iſt an vielen Kernen, und zur Beſchuͤtzung des Keim⸗ 
chens ſo genau anſchließt, wie ihr gehoͤrt habt, ſo leiden 
die Saamen ſelten im Meerwaſſer. Es wird auch nie 
fo warm, daß fie auf der Reiſe felber verfaulen ſollten. 
Ein wuͤrdiger, von mir oft im Stillen, noch lange nach 
ſeinem Tode geſegneter Kirchenvorſteher in Norwegen, 
der neben ſeinen Geſchaͤfften am Altar gar aufmerkſam 
war auf die Natur des Landes, in welchem er lebte, hat 
ein ganzes Verzeichniß von amerikaniſchen Saamen⸗ 
arten hinterlaſſen, die er alle am Strand in Norwegen 
von Zeit zu Zeit gefunden hat, und die alle aus der 
neuen Welt dorthin geſchwommen ſind. Es ſind größe 
tentheils Saamen von Baͤumen, die man in Europa 
ſonſt nur aus Reiſebeſchreibungen, und aus Sammlun⸗ 
gen auslaͤndiſcher Pflanzen kannte. Nun ſchwimmen 
. 9 4 | ihre 
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ihre Saamen nach Europa. Ohne Zweifel ſind ſie ſchon 
Jahrhunderte lang daher geſchwommen, aber wer gab 
darauf Acht? Wer ſammlete Saamen aus einer entfern⸗ 
ten Welt, die man gar dem Namen nach noch nicht 
kannte 2 Ol hne Zweifel kann der Zug der Wellen, und 
die Staͤrke und Richtung des Windes in dieſen Wande⸗ 


rungen der Saamen manches ändern. Es kommen da. 
bey ſehr viele zufaͤllige Umſtaͤnde zuſammen, die alle in 


die Reiſe der Saamkerne einen Einfluß haben. Aber 
ganz unlaͤugbar iſt es, daß auch ſchon aus Oſtindien 


ganze Cocosnuͤſſe in Norwegen angekommen, und un⸗ 


verſehrt an das Ufer getrieben worden ſind. Wir duͤr⸗ 
fen das um fo weniger ſeltſam finden, da jene Frucht 
nicht nur eine der größten im Pflanzen reich iſt, ſondern 
auch eine ſehe harte und holzichte Schale zum Ueberzug 
bekommen hat. In Oſtindien wachſen gar viele von 
den praͤchtigen Cocospalmen am Meerufer. Ihre 
majeſtaͤtiſche Krone macht in der Ferne ſchon den muͤden 
Seeſahrenden Freude, verkuͤndigt wieder Land, und ihre 
untern Aeſte beugen ſich uͤber das Meer hin, und laſſen 
oft ihre Fruͤchte hineinfallen. Auch im Texel nicht 
weit von Amſterdam kommen gar viele Sachen aus 
Amerika treibend in den Wellen der See an, und wer⸗ 
den dort halb oder zerſtuͤckt ausgeworfen, z. B. man fin⸗ 
det dort oͤfters eine Gattung Kork, die ſonſt nur in 
Amerika, und vorzuͤglich an den Kuͤſten der antilli⸗ 
ſchen Inſeln gefunden wird. Sehet alſo, auch das 
Toben und Stuͤrmen der See iſt nicht ganz unnuͤtze, 
und uͤberfluͤßig in der Welt. Das Meer braußt, 


ſchlaͤge hoch auf, und ſchaͤumt. Es wallt immer von 
einem Ende der Erde bis zum andern, und auch dadurch 


werden 


1 
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werden die guten Abſichten des Schoͤpfers erfüllt. Das 
Pflanzenreich haͤngt durch tauſendfache Bande mit der 
ganzen Welt zuſammen, und eine große Menge von 
taͤglichen Erfahrungen, und richtigen Beobachtungen 
läßt uns gar nicht daran zweifeln, daß der Schöpfer mit 

beſondrer Vorſehung über dieſem allgemeinen Vorraths⸗ 
haus der Menſchen und der Thiere walte, und, ſo lange 
Sonne, Mond und Sterne am Himmel leuchten, den 

BERN feinen Segen nicht entziehen werde, 1 


Und was ſagt euch nun dieſe Betrachtung der Na⸗ 
tur? Was lehrt euch insbeſondre unfre letzte Unterredung 
uͤber die verſchiedenen Mittel und Wege, deren ſich die 
Natur vor euren Augen bedient, die Erde immer ſchoͤner 
und bluͤhender zu machen? Iſt es nicht laute und unwi⸗ 


derſprechliche Beſtaͤtigung deſſen, was ihr in den erſten 


Blättern von Gottes Wort gelernt habt? Daß ihr 
naͤmlich euer vornehmſtes und wichtigſtes Geſchaͤfft aus 
dem Anbau der Erde, aus der Erziehung der Pflanzen, 
aus Pflügen, Eggen, Saͤen, Erndten und wieder Saͤen 
machen, und euch auf dieſem Wege Geſundheit, Kraͤfte, 
Speiſe, Trank, Kleidung, Wohnung, Gewuͤrze, Arz. 


neymittel, Erquickungen, Wohlſtand, und ſelbſt die 


hoͤheren Vollkommenheiten des Geiſtes, Vernunft und 
Aufklaͤrung, und das ganze Gluͤck des geſelligen, eheli⸗ 
chen und haͤuslichen Lebens verſchaffen ſollt. Die Guͤte 
des Schoͤpfers gab auch einigen Thieren betraͤchtliche 
Fruchtbarkeit. Wir koͤnnen dieſe bis auf einen gewiſſen 
Grad ausdehnen, und den Thieren immer mehr Gelegen⸗ 
heit machen, ihre gereizten und erhitzten Triebe zu befrie⸗ 
| digen, aber die eigentlichen Wen „die ihnen die 
5 Natur 
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Natur geſetzt hat, bleiben doch unverruͤckt, und es waͤre 
nicht gut, wenn uns die Natur auch in dieſem Stuͤck 
mehr Freyheit, und mehr Macht uͤber den Geſchlechts⸗ 
eeieb der Thiere geſchenkt Hätte. Wir würden im ewi⸗ 
gen Wetterwechſel unſrer Einbildung bald dieſe, bald 
jene Gattung der Thiere allzuſehr vervielfältigen, das 
durch wuͤrden wir zuerſt am meiſten leiden, unſre Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Thiere wuͤrde nach und nach ganz ver⸗ 
ſchwinden, die vollkommenſte Regelmaͤßigkeit, und das 


genauſte Gleichgewicht, das ſeither in der ganzen Schoͤ s. 


pfung war, wuͤrde dadurch geſtoͤrt werden, und wie ge⸗ 
ſchwind entſtuͤnde Armuth und Unordnung in der ganzen 
Natur! Den Gewaͤchſen gab der Schoͤpfer eine unend⸗ 
lich groͤßere Vermehrungskraft, als die Thiere haben, 
und, wiewohl ihre natürliche Fruchtbarkeit ſchon kein 

Maas und Ziel hat, ſo ſchrieb ihnen doch die Natur 
darinn gar keine Grenzen vor. Sie baute und bildete 
vielmehr die Gewaͤchſe ſo, daß dabey noch gar manches 
dem Fleiß der Menſchen uͤberlaſſen bleibt, und damit 
wir Luſt bekommen ſollten, recht viele Kraͤuter und Ge⸗ 
waͤchſe durch den Acker und Gartenbau aus der Erde 
zu ziehen, gab ſie den Pflanzen ſoviel Mannichfaltigkeit, 
Nutzbarkeit, und Schoͤnheit, daß ſich ſchon die aͤlteſten 
Menſchen mit dem Feldbau beſchaͤfftigten. Weil aber 


Einer allein darinn unmöglich gluͤcklich ſeyn kann, ſo 


kauͤpfte unfer weiſer und guter Gott durch dieſe Beſchaͤff⸗ 


tigungen das Band der menſchlichen Geſellſchaft feſt, 


und ordnete die Dinge in der Welt fo, daß alle aͤußerli⸗ 
che Gluͤckſeligkeit des Menſchengeſchlechts, Bevoͤlkerung, 
Bequemlichkeit, Ueberfluß, Verfeinerung, Sitten, Ge⸗ 
ſetze, Obrigkeiten, Richterſtuͤhle, Wiſſenſchaften, Kuͤnſte 

und 


Beſchluß. 91 
und Handwerker immer mit dem Ackerbau in gleichem 
Schritt fortgegangen ſind, und darinn ihre Veranlaſſung, 
Ermunterung und Nahrung gefunden haben. Jeruſa⸗ 
lem, ein wuͤrdiger Greis, bey dem ich auch auf Reiſen 
mit unendlichem Vergnuͤgen geweſen bin, der durch ſei⸗ 
nen ſcharfſinnigen Geiſt der Religion wichtige Dienſte 
leiſtete, und der jetzt, da ich dies ſchreibe, dem Gott, 
den er gegen die Spoͤttereyen der Feinde behauptete, auf 
der Bahn des Lebens nahe gekommen iſt, ſieht dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde als einen hellleuchtenden Beweis fuͤr die goͤttliche 
Vorſehung an, und denket nur ſelber Darüber nach, ihr 
werdet über den weiſen Zuſammenhang der Einrichtun-. 
gen und des Laufs der Welt erſtaunen muͤſſen. Die 
ganze, die aͤlteſte, die mittlere und die neuſte Geſchichte 
der Menſchen beſtaͤtigt unfre Bemerkung. Das Land 
bluͤht, in welchem der Ackerbau blüht. Das Land iſt 
arm, hat einen eingebildeten Reichthum, oder hat we⸗ 
nigſtens keinen feſten und unzerſtoͤrbaren Grund, in 
welchem die Menſchen wenig oder gar nicht mit dem An⸗ 
bau der Erde beſchaͤfftigt ſind. Die weiſe Natur hat 
darinn noch Manches unſrer Vernunft, und unſrer 
Weisheit uͤberlaſſen, und es iſt Wohlthat fuͤr uns, daß 
ſie es gethan hat. Als Chriſtus geboren war, war 
Teutſchland faft nichts, als ein ungeheurer Wald. Als 
Amerika entdeckt wurde, da ſah man noch nichts von den 
ſchoͤnen und bluͤhenden Feldern, die jetzt uͤberall da ange⸗ 
legt ſind, wo ehemals Suͤmpfe und Moraͤſte waren. 
Fraget nach den Laͤndern, wo die Einwohner noch wie 
Rudel von wilden Thieren in den Waͤldern liegen, und 
vom Jagen, oder Fiſchfang leben, oder von dem, was 
die Erce freywillig traͤgt. Da bleibt die Natur arm, 
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und die Menſchheit roh und ungebildet. Der Geiſt des 
Menſchen liegt gleichſam in ewigem Schlummer begra⸗ 
ben, und koͤmmt dem duͤrren Erdreich nicht zu Huͤlfe. 
Da ſeht ihr nichts, als einzelne Huͤtten. Schlechte hie 
und da zerſtreute Häuschen vertreten dort die Stelle der 
Dörfer und Städte. Mit Bogen, Pfeil und Fiſchreu⸗ 
ſen umzugehn, darinn beſteht die hoͤchſte Kunſt des Ge⸗ 
ſchickteſten unter ihnen. Unbekuͤmmert um alles, was 
außer ihrem engen Geſichtskreis liegt, wiſſen fie faſt 
nichts, kennen nur ſehr wenige Gegenſtaͤnde, und reden 
immer ihre duͤrftige Sprache. Der hohe Adel des 
Menſchen glimmt in ihnen nur unmerklich. Man ver⸗ 
kennt beynahe den Herrn der Schoͤpfung unter den Thie. 
ren im Walde. Tugend, vernuͤnftige Gottes verehrung, 
gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit, geheime Wonne nach edeln 
Thaten, und große Ruhe nach uͤberwundenen Leiden. 
ſchaften kennen ſie nicht. Unter ihnen wird die wahre 
Wuͤede des Menſchen noch nicht e Der unfterbs 
liche Geiſt ſtralt noch nicht in feiner eigenthuͤmlichen 
Groͤße. Ihr Trieb iſt Eroberungsgeiſt, und ihre Liebe 
iſt Wolluſt. Fuͤr fie iſt die Natur nicht ſchoͤn, fie fras 
gen nur darnach, ob ſie reich ſey, und alle Tage ihren 
Hunger ſtillen koͤnne? Mit dem Tyger im Wald, mit 
dem Schwerdfiſch im Meere theilen ſie ſich in die Schaͤtze 
der Natur, und pflanzen den duͤmmſten Aberglaaben 
auf ihre Nachkommen fort, weil fie ihn von ihren Vor, 
fahren geerbt haben. Wolltet ihr wohl auf dieſer nie⸗ 
dern Stuffe der Menſchheit lange ſtehn bleiben, oder gag 
wieder ſo weit zuruͤckſtuͤrzen? Doch, ich beleidige euch 
durch dieſe Frage. Wir ſchaͤtzen alle das geſellſchaftliche 
Leben, und den tauſendfachen Segen, der uns dadurch 
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zu Theil wird. Und ihr insbeſondre duͤrft euch gluͤcklich 
preiſen, daß ihr in Zeiten lebt, die von der Unentbehr⸗ 
lichkeit eures Standes überzeugt find, und alles anwen⸗ 
den, Ackerbau und Viehzucht emporzubringen, und zu 
erweitern. Es war eine Zeit, wo die Großen der Erde 
ſehr klein waren, weil ſie uͤber den Ackersmann hinweg 
ſahen, und ihn kaum fuͤr einen Menſchen gelten ließen. 


Aber, Gott ſey Dank! Wir find der Zeit nahe, wo man 


den veraͤchtlichen Junker und Landedelmann aus jeder ehr⸗ 
baren Geſellſchaft mit Abſcheu und Hohngeziſche aus. 
ſtoßen wird, der grob und unwiſſend genug iſt, irgend 
einen arbeitſamen Bauren zu e 


Ich verlaffe euch jetzt, meine liebe Freunde! bis ich 


wieder einmal Zeit finde, unſre dee uͤber die 
Gewaͤchſe ee 


Ende des dritten Theils. 
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